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Willst du dich am Ganzen erquicken,


so musst du das Ganze im Kleinsten erblicken.


– Johann Wolfgang von Goethe –





Padueva


In einem privaten Mailänder Archiv wurden


etwa hundert Jahre alte Aufzeichnungen eines


gewissen Mo Cuchi gefunden. Niemand hat je


von einem Mann dieses Namens gehört, aber


kein Wunder, wenn zutrifft, was er


niedergeschrieben hat.


Wir haben Mo Cuchis Geschichte


aufbereitet und erzählen sie verteilt


über mehrere Bände. Bist du bereit für eine


beispiellose Reise jenseits unseres Horizonts?


Will ich das lesen?


Auch auf Padueva frönen Menschen ihren Gelüsten, manche sind zu Gewalt bereit, und bei wenigen tun sich schaurige Abgründe auf. Der Autor spürt all diesem nicht begierig nach, er schaut aber auch nicht weg.


Lesealter: ab 16 Jahre
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DRAMATIS PERSONAE


Im Folgenden sind die wichtigsten Figuren des ersten Bands gelistet.


Alt-Salpalgo


Egradar Bando, alter Priester einer Meeresgottheit


Estuha, zwölfjährige Tochter von Picane


Fabezo, Oberhaupt einer einflussreichen Familie


Fratrico, Bruder von Apuleon, Erfinder und Konstrukteur


Juega, siebenjährige Tochter von Pameno


Pameno, Vater von Juega, Fischer


Picane, Mutter von Estuha, Schneiderin


Sand-Salpalgo


Analla, jüngere Schwester von Scrupo und seine Haushälterin


Jovar, Surgazas Mann, Bruder von Sojor


Pietar, Sohn von Sojor, in der Obhut von Surgaza und Jovar


Scarrido, Cousin von Fabezo, Scrupos Mann der Vernunft


Scrupo, Anführer der Malquadra


Sojor, Bruder von Jovar, in Diensten der Malquadra


Strucal, Scrupos eiskalte rechte Hand


Surgaza, Jovars Frau


Trizo, Strucals Handlanger, der Mann fürs Grobe


Medemonta


Apuleon, Bruder von Fratrico, Pflanzenmagier


Bolador, Vater von Tamena, Holzfäller und Tischler


Clidia, Freundin von Rossado, Forscherin


Hombrato, vielseitig bewanderter Eigenbrötler


Madore, Großmutter von Clidia, Wirtin


Rossado, Freund von Clidia, begeisterter Kletterer


Tamena, Tochter von Bolador, Cousine von Clidia


Silverde


Ago, Vater von Avapino und Supido, Anführer des Kriegerlagers


Avapino, Sohn von Ago, Jäger und Krieger


Caperjo, Bruder von Sardilla, Sohn von Carecilla und Merelito


Carecilla, Mutter von Sardilla und Caperjo, Magierin


Comernas, kriegerische Waise, züchtet Fische


Merelito, Partner von Carecilla, Siedlungswart


Mudal, Freund von Caperjo und Palordo


Palordo, Freund von Caperjo und Mudal


Rozar, der Älteste von Silverde, Versammlungsführer


Sardilla, Tochter von Carecilla, Naturlehrerin


Supido, Sohn von Ago, Bruder von Avapino


Craborde


Altena*, Halbschwester von Putido


Arioron**, Sohn von Belusa, Turnierheld


Belusa**, Mutter von Arioron, Rätin für Kultur


Cabaron, Kommandant der Ritter


Camiga, Gemahlin von Doblepe, Lehrerin


Derchano, Gardist und Belusas rechte Hand


Doblepe, Gemahl von Camiga, Berater des Stadtrats


Putido*, Sohn des Fürsten, Ratsvorsteher


Riadero**, Bruder von Riquezor, Tierzüchter


Riquezor**, Bruder von Riadero, Kämmerer


*Fürstenfamilie **Seitenzweig der Fürstenfamilie





250 Jahre zuvor ...


Es war Zeit, das Licht zu löschen, doch er fürchtete sich.


Seine Frau strich ihm besänftigend über die Wange. »Mach dir nicht so viele Gedanken über den schrecklichen Unfall, hm? Am Wichtigsten ist doch, dass wir hier unten am Meer vor den Vulkanen sicher sind.«


Wenn es nur die Vulkane wären, dachte er unbehaglich, beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Du hast ja recht. Gute Nacht.« Sein Blick streifte die Stelle an ihrem Oberarm, die aussah, als hätte sich dort ein abgesägter Aststumpf eingedrückt, dann gab er sich einen Ruck und blies die Kerze aus.


Seine Frau drehte sich auf die andere Seite, er aber blieb auf dem Rücken liegen und starrte ins Dunkel. Wieder hatte er den schrecklichen Anblick des Nachbarn vor Augen: das Gesicht maskenhaft verzerrt, der Körper im Todeskampf verrenkt, durchbohrt von der Spitze der Deichsel seines Karrens. Was konnte den Mann nur dazu bewogen haben, aus dem Fenster zu springen? Ihn schauderte.


Das Meer rauschte leise in der Dunkelheit und wie in den Nächten zuvor schimmerte der Fensterrahmen in schwachem Rot, als wäre ein blutiger Mond aufgegangen. Aber es war nicht der Mond, es war die Glut der Lavaströme, deren Leuchten die Nacht durchdrang. Was konnte es sein, das den Zorn der Götter erregte? Er zermarterte sich den Kopf, fand aber keine Antwort.


Irgendwann musste er doch eingedöst sein, denn als er aufschreckte, hatte sich der fahle, orange Schein von Graluna, dem größeren der beiden Monde, über den roten Schimmer gelegt. Es war unerträglich warm und er lag in seinem Schweiß wie ein gesottener Hase in der Tunke.


Was hatte ihn geweckt? Er lauschte. Nur das Meer und das Knarren der Bettstatt unter seiner Frau, die sich zu ihm hin drehte.


Rechts am Fensterrahmen, wo dieser nicht vom Mondlicht erhellt wurde, bemerkte er einen schwachen, grünlich pulsierenden Widerschein.


Der Mann setzte sich auf und bemerkte, dass seine Frau ebenfalls wach war. »Siehst du das grüne Leuchten auch?«, fragte er sie, doch sie reagierte nicht. Er sah ihr Gesicht im Dunkeln nur schemenhaft und es kam ihm so vor, als starrte sie durch ihn hindurch, wie gefangen in einem wirren Traum. Seufzend setzte er hinzu: »Ich gehe kurz vor die Tür, nachschauen, woher das kommt.«


Als sie auch darauf nichts erwiderte, schlüpfte er in die Schuhe und öffnete die Tür nach draußen. Grünlicher Schein glitt über die Klingen seiner Jagdmesser, die griffbereit in der Halterung neben der Tür hingen. Er zog die Tür hinter sich zu, und sein Blick schweifte über die Glut in den Vulkanhängen bis hoch in den Himmel. Sein Herz setzte zwei Schläge aus.


Dort oben in der dunklen Weite der Nacht bewegte sich ein zartes grünliches Leuchten, wie ein Gespinsthauch so fein und doch von atemberaubender Ausdehnung. Wie ein grandioser, himmlischer Kelch weitete sich die diffuse Erscheinung in die unendliche Schwärze, und sie wand und bauschte sich träge wie Nebelfetzen in leichtem Wind. Die untere Spitze des Leuchtgebildes dehnte sich aus, wuchs gleichsam den Hängen unter den beiden Vulkanen entgegen, als streckte ein Gott höchstselbst den Finger aus nach ...


Die Erkenntnis traf ihn wie heiße Lava. Die Götter ... sie blicken auf den Stein! Er keuchte. Seit zwei Jahren waren sie nun schon dabei, hier unten Fuß zu fassen. Wie hatten sie es versäumen können, den Göttern die kleine Ehre zu erweisen, die diese verlangten, bevor eine neue Siedlung auf Elmasio entstand?


Was nun? Der Zorn der Götter war fürchterlich, aber vielleicht war es noch nicht zu spät. Bang verfolgte er, wie sich das untere Ende des Leuchtens weiter zuspitzte, drohend, wie ein sich formender Stachel.


Er überlegte fieberhaft, dann lief er zum Haus seines Nachbarn. Dort öffnete er die Tür zum Handwerksraum, den er gemeinsam mit dem Mann genutzt hatte. Es war dunkel, als er eintrat. Aber er kannte sich aus, und nach kurzem Umhertasten fand er den kleinen Meißel und einen leichten Hammer.


Als er wieder um die Hausecke lief, fiel sein Blick auf die Leiche. Schauderhaft, wie Rot, Grün und Orange mit den Konturen des grotesk verkrümmten Körpers spielten. Über dem Knöchel des abgespreizten Beins erkannte er mit Schrecken einen runden Abdruck, wie er ihn zuvor am Arm seiner Frau gesehen hatte. Er schluckte trocken und eilte zu seinem Haus zurück. Besser, ich nehme mir eins meiner Messer mit.


Die Tür zu seinem Haus stand offen. Seine Schritte verloren an Kraft. Gehetzt blickte er sich um, aber es war niemand zu sehen. Er wollte seine Frau rufen, aber die Stimme gehorchte ihm nicht. Den Blick auf den Eingang geheftet und mit pochendem Herzen machte er noch ein paar Schritte – und blieb abrupt stehen.


Das mittlere Messer fehlte.


Er drehte sich um und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen.


Gerade erst begann der Weg anzusteigen, als hinter ihm ein grässlicher Schrei die Luft durchschnitt, langgezogen, bis er in einem Gurgeln erstarb. Keuchend und getrieben von nackter Angst hastete der Mann weiter bergan, dem schmalen Weg folgend. Der Herzschlag donnerte in seinen Ohren und Schweiß strömte ihm über die Haut. Niemals zuvor hatte er sich Vergleichbares abverlangt. Aber er war Jäger, ausdauernd und zäh.


In der letzten Kehre verließ er den Weg nach Medemonta und drückte sich entschlossen durch das Gestrüpp, immer weiter den Hang hinauf. Der Feuchtwald war wie sein Zuhause, und so wusste er, wohin er seine Schritte lenken musste. Trotzdem verlor er die Reste seiner kurzen Schlafhose an einen bedornten Palmwedel. Es kümmerte ihn nicht. Die Schuhe noch an den Füßen eilte er weiter.


Wie vor ihm fliehendes Wild erschien die Spitze des Leuchtgebildes ab und an zwischen den Baumwipfeln und half ihm bei der Orientierung. Je näher er dem Stein kam, desto weiter schien sich der grünliche Stachel herabzusenken, und auch das Glühen der Lavaströme rückte näher. Bald glomm der Wald in dunkelrotem Widerschein, wie von unzähligen Feuerstellen, die ihre Flammen längst an die Nacht verloren hatten.


Als er mit letzter Kraft die Lichtung rund um den Stein erreichte, war Graluna bereits über den Himmel gezogen und verbarg sich hinter dem Kegel des kleineren Vulkans. Bedrohlich nah erhoben sich jetzt die Berge mit ihren glühenden Zungen über dem zurückgeschreckten Wald, ein paar vorgepreschte Bäume in Flammen.


In der hitzigen Luft ragte vor ihm der Keilfelsen wie die fleischige Rückenflosse eines im Grund versunkenen Ungeheuers sechs Fuß lang aus dem Boden. Das eine Ende wies Richtung Meer und war auffällig zugespitzt. Der Stein war in ein fahles, unwirkliches Glimmen gehüllt, von derselben grünlichen Farbe wie das Leuchten am Himmel.


Die ganze Szenerie fachte seinen inneren Aufruhr an, doch war er so erschöpft, dass er nur noch die letzten Schritte machte und am Rand des Steins auf die Knie sank. Er ließ das Werkzeug neben sich auf den Boden fallen und hob den Blick.


Das Leuchtgebilde hatte seine Form verändert, erschien ihm jetzt parallel zum Keilfelsen in die Länge gezogen, und es bog sich nach hinten wie eine gewaltige Fontäne im Wind. In der Mitte wurde das Leuchten intensiver und gewann einen bläulichen Ton. Am Rand, wo sich der Saum des Leuchtens in der Finsternis des Himmels verlor, hing der kleine Mond Poluna. In der oberen Hälfte des gestreckten Himmelskörpers strahlte ein heller Punkt wie ein verschlagen funkelndes Auge, das zu ihm herabsah.


Der Mann wandte sich dem Stein zu und fand an dessen Südseite das erste Symbol, das in die glatte Oberfläche gehauen war. Er prägte es sich ein und rutschte auf Knien um den Stein herum, bis er auch die beiden anderen, nebeneinanderliegenden Symbole gefunden hatte. Jetzt nur noch etwas näher an die Spitze rücken. Als er die Stelle gefunden hatte, die in die Richtung wies, aus der er aufgestiegen war, nahm er Meißel und Hammer zur Hand.


Mit der Faust näherte der sich dem Glimmen. Die Haare auf seinem Handrücken krümmten sich wie knorrige Äste und manche zogen sich zu winzigen Spiralen zusammen. Aber er spürte keine ungewöhnliche Wärme, nichts, das ihn abschrecken konnte.


Ich habe es fast geschafft, dachte er stolz und mit einem Anflug von Selbstbewusstsein. Jetzt kann ich unseren Frevel wiedergutmachen.


Würden seine Mühen den Schrecken von seinem Heim nehmen, seinen Nachbarn zurückbringen und auch die anderen, die die Götter bereits gestraft hatten unter den ersten Siedlern des Orts, den sie Salpalgo nannten? Er wusste es nicht, alles schien ihm möglich.


Ihm war, als huschte eine kleine, helle Silhouette hinter ihm vorbei. Er wandte sich nicht um, musste endlich das Symbol für Salpalgo in den Stein schlagen. Entschlossen umfasste er den Meißel und führte ihn mit senkrecht gehaltener Schneide durch das Glimmen auf den Fels.


Der Meißel berührte den Stein, und da geschah das Unbegreifliche.


Das Eisen strahlte grell auf und glitt durch die Wurzel seines Daumens wie ein schwerer Stab durch halbgeschmolzene Butter. Mit einem eigentümlich entrückten Gefühl beobachtete er, wie die Reste seines Daumens zu Boden fielen. Seine übrige Hand glich einem schwärzlich verdorrten Strunk, und das, was von seinen Fingern verblieben war, knickte um wie Strohhalme.


Für einen Moment erstarrte er, aber da war kein Schmerz, und der Verlust seiner linken Hand verlor seine Bedeutung. Ein seltsam gleichgültiger Zustand hatte ihn erfasst, aber er spürte dennoch einen neuen, vagen Sog. Als er sich erhob, sah er das runde Mal an seinem rechten Unterschenkel. Es kümmerte ihn nicht weiter, stattdessen zog es ihn zu dem großen Baum am Rand der Lichtung, der tief beastet war.


Über ihm flammte das Leuchten auf und pulsierte, als fiele es in blaugrünen Kaskaden vom Himmel. Aber er achtete nur auf den Baum, der ihn zu sich rief. Bevor er den Stamm erreichte, verging das Himmelslicht, nur das rote Glühen der Lava blieb. Mit einem Mal hörte er Geraschel, Geflatter und gequälte Schreie aus tierischen Kehlen. Der Mann blickte den Baum hoch und die Geräusche verteilten sich, verstummten bis auf ein sanftes Rauschen.


Auf einem Ast in mittlerer Höhe kauerte ein Tier, beinahe so groß wie eine Ziege, aber von gedrungener und harmonischer Form. Es war ein Geschöpf wie aus einem Traum und es blickte aus großen Augen zu ihm herab.


Seltsamerweise konnte er alles an dem Tier gut erkennen, als klebte noch Tageslicht an dessen Körper: die kräftigen Beine, den runden, buschigen Greifschwanz, die kurzen Ohren und das seidig dicke, wunderschön gemusterte Fell.


Der Mann schüttelte die Schuhe von den Füßen, klemmte den Stiel des Hammers zwischen die Zähne und kletterte auf den Baum – langsam und bedächtig, das Tier fest im Blick. Dieses folgte ihm mit dem Kopf, sonst rührte es sich nicht.


Er zog sich das letzte Stück zu dem Ast hoch, auf dem das Tier saß. Das Fell ist unschätzbar wertvoll. Unter beruhigendem Gemurmel setzte er einen Fuß auf den Ast. Das Tier duckte sich etwas und ließ ihn nicht aus dem Blick, während es sich nur ganz langsam rückwärts bewegte.


Sich im Geäst haltend schob der Mann sich Fußbreit um Fußbreit näher an das Tier heran. Bei der Jagd hatte er noch nie einen Hammer geworfen, aber es musste klappen. Er hatte nur einen Versuch.


Er lehnte sich an den oberen Ast und nahm den Hammer aus dem Mund. Das Tier glotzte ahnungslos, und roter Glanz schimmerte über diesen unglaublich dichten, weichen Pelz. Was konnte er nicht alles aus dem Fell machen! In Craborde würden sie ihm jeden Preis für diese Kostbarkeit zahlen.


Als er den Arm hob, um zu werfen, brach der Ast unter seinen Füßen. Reflexartig riss er den linken Arm hoch, versuchte, das rettende Holz zu fassen, aber ihm fehlten die Finger ...




I


Auf der Suche
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KAPITEL I


Am Ufer des Meeres, dort, wo sich ausgedehnte flache Felsbänke erstreckten, spielte Estuha mit Juega Kieseljagd. Es war ihr Lieblingsspiel.


Zehn Schritt voneinander entfernt knieten die Mädchen einander zugewandt auf dem warmen Gestein. Ofi, Juegas dunkel gestreiftes Röhrenhörnchen, Fänger in ihrem Spiel, huschte bereits ungeduldig in der Mitte des Felds hin und her. Aber Estuhas siebenjährige Freundin rollte den Kiesel noch immer zwischen den Fingern. Sie sah arglos aus, doch Estuha ließ sich nicht täuschen. Juega sann auf irgendeine List.


Aus dem üppigen Grün, das die strandnahen Häuser umgab, erhob sich lautes Gejohle. Estuha war kurz abgelenkt, und als sie sich wieder dem Spielfeld zuwandte, flitzte Ofi auf Juega zu. Das jüngere Mädchen nutzte die Gelegenheit und ließ den Kiesel an dem Tier vorbei so über das Feld springen, dass Estuha ihn nicht mehr abfangen konnte, bevor er über die Torlinie rollte.


»Punkt für mich«, krähte Juega und klatschte begeistert in die Hände.


»Du hast geschummelt!«, rief Estuha ihr entrüstet zu. »Du hast Ofi zu dir gelockt, damit sie sich den Kiesel nicht schnappt.«


»Ich habe nur über den Fels gekratzt, damit sie aufpasst«, rechtfertigte Juega sich mit Unschuldsmiene – und zwei roten Ohren. Das Hörnchen machte in Estuhas Hälfte Männchen, wippte mit dem buschigen Schwanz und spuckte ihr den Kiesel aus der Backentasche entgegen. »Mein Tubi ist Schiedsrichter«, beschied die Jüngere. »Du darfst als nächstes werfen, aber den Punkt darf ich behalten.«


Juega war fünf Jahre jünger als sie selbst und damit noch ein richtiges Kind, trotzdem konnte Estuha es nicht leiden, wenn ihre kleine Freundin versuchte, sich im Spiel Vorteile zu verschaffen. Und sie wollte es ihr auch diesmal nicht durchgehen lassen. Dann aber sah sie in einiger Entfernung drei junge Strolche am Strand auftauchen, und ihr Ärger über Juegas Schummelei wich großem Unbehagen.


Um bloß keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, senkte sie den Blick, nahm den Kiesel und versuchte, ihn rechts an Ofi vorbeihüpfen zu lassen. Da ihrem Wurf die Entschlossenheit fehlte, erbeutete das Hörnchen den Spielstein ohne jede Mühe. Juega schaukelte freudig hin und her. »Ich bin wieder dran.«


Unterdessen hatten die Halbwüchsigen die beiden Mädchen entdeckt und kamen auf sie zu. Es waren zwei Burschen und ein Mädchen. Aus dem Augenwinkel heraus sah Estuha, wie das Mädchen auf sie zeigte, und sie hörte abstoßendes Gelächter. Kein Zweifel: Sie hatten sie erkannt.


Estuha wusste nur zu gut, wer sich ihr da näherte. Die drei waren nicht die Einzigen, die ihr zusetzten, wann immer sich eine Gelegenheit bot, aber sie waren die Schlimmsten. Ihr war äußerst mulmig zumute und sie überlegte, was sie tun konnte, als Juega sich beschwerte: »He, wo schaust du denn hin? Ofi hat meinen Wurf gefangen, du bist wieder dran.«


Verkrampft schnippte Estuha mit den Fingern, damit das Hörnchen ihr den Kiesel brachte. Dabei bemerkte sie, wie die drei Strolche sich plötzlich abwandten und, einander schubsend, wieder der Siedlung zustrebten. Dem Mädchen fiel etwas vom Herzen, das viel schwerer wog als ihr Spielstein. Warum hatten sie es sich anders überlegt? Dafür musste es einen Grund geben. Sie blickte über die Schulter.


Von hinten näherte sich Pameno mit einem kleinen Korb in der Hand.


»Was ist nun? Spielst du endlich weiter?«, maulte Juega. »Bevor du beleidigt bist, fangen wir eben noch mal von vorne an.«


»Ich bin nicht beleidigt, aber da hinten kommt dein Papa und bringt uns etwas.« Wie sehr sie Juega darum beneidete, dass sie einen Vater hatte, der sich um sie kümmerte und sie beschützte!


»Na, ihr beiden, wer hat gewonnen?«, begrüßte sie der Mann mit der schmalen Nase und den etwas hervortretenden Augen.


»Das wissen wir nicht, wir haben ja erst angefangen«, maulte Juega.


»Ich fürchte, dann müsst ihr das Spiel auf morgen verschieben, ich muss dich mit nach Hause nehmen«, sagte Pameno an seine Tochter gewandt. Er reichte Estuha den Korb, der voll duftender Gebäckstangen war. »Die hat meine Frau für deine Mutter gebacken. Am besten, du bringst sie ihr gleich.«


Juega wollte weiterspielen und protestierte lautstark. Aber als Pameno ihr verriet, dass sie am Abend ihre beiden älteren Brüder wiedersehen würde, die im fünf Lera entfernten Neu-Salpalgo lebten, war ihr Ärger wie weggeblasen.


Estuha hätte sich für den direkten Weg nach Hause entscheiden können, der am Rand der Bucht vor Fabezos Anwesen entlangführte, aber womöglich lungerte die Dreierbande dort noch herum. Also nahm sie einen Umweg in Kauf und begleitete Pameno und Juega auf dem Heimweg. Sie liefen am Wasser entlang, über schwärzlichen, dann wieder rötlich-bräunlichen Fels. Das Lavagestein war oft rau, an manchen Stellen auch scharfkantig, aber sie hatten alle Schuhe an den Füßen und kamen gut voran. Nur hin und wieder mussten sie natürliche Stufen überwinden, einer Felsskulptur ausweichen oder eine kleine Bucht umrunden, in der sich aufschäumend die Brandung verfing.


Estuha hatte fast ihr ganzes bisheriges Leben hier unten an der felsigen Küste verbracht, unter einem Himmel, der sich von den Bergen her gewöhnlich gegen Mittag bezog, was die drückend feuchte Wärme, die in ganz Salpalgo herrschte, kaum erträglicher machte. Sie mochte Juegas Familie, Mofl, ihr eigenes Hörnchen, und ihr Daheim, vor allem den Garten mit den Hühnern hinter dem Haus. Auch den Wald liebte sie mit allem, was dort zu finden war. Eigentlich war das nicht wenig, aber alles andere an ihrem Leben in Alt-Salpalgo fand sie schrecklich. Vor allem die dummen, groben Menschen. Am liebsten wäre sie zusammen mit ihrer Mutter und den Tieren irgendwo anders hingegangen. Hauptsache möglichst weit weg.


Der Anblick von Pamenos kleinem Fischerhaus, das etwas außerhalb im Osten Alt-Salpalgos lag, holte Estuha aus ihren verdrießlichen Gedanken. Sie verabschiedete sich und bog in den Pfad ein, der an vereinzelten Häuschen vorbei durch den Küstenwald zu Fabezos großem Anwesen zurückführte.


In Salpalgo trieb sich übelstes Gesindel herum, und sie fand, man musste Glück haben, um rechtschaffenen Fischern, Bootsbauern oder sonstigen Handwerkern zu begegnen. Unter den wenigen Ausnahmen war Fabezos wohlhabende, aus Craborde stammende Familie mitsamt ihren Knechten, Mägden und Wachleuten. Die war so einflussreich, dass jeder und jede in Alt-Salpalgo sofort wusste, wer gemeint war, wenn man von ›der Familie‹ sprach.


Für seine wichtigsten Bediensteten stellte Fabezo eine Reihe kleiner, aber solider Häuser zur Verfügung, die sich südlich seines Anwesens aufreihten. Estuha und ihre Mutter gehörten zu den Glücklichen, die eines von diesen bewohnen durften, auch wenn sie nicht wusste, warum ihrer Mutter als Schneiderin diese Gunst zuteil wurde.


Sie überlegte sich gerade, für welchen Anlass ihre Mutter die Gebäckstangen bestellt hatte und ob zwei davon für das Nachtmahl abfallen würden, als es hinter ihr raschelte. Es war ein absichtliches, lautes Rascheln, nicht wie von einem Tier. Ein äußerst unangenehmes Gefühl überkam sie, und sie drehte sich um.


Ein etwa vierzehnjähriges Mädchen, dessen verfilztes Haar an der rechten Seite des Kopfes fast gänzlich fehlte, trat in den Pfad. Ihr folgte ein grober Bursche mit schiefer Nase, der genauso spärlich und zerlumpt gekleidet war wie seine Freundin. »Was für ein Glück, dass wir uns doch noch treffen, Segelöhrchen«, sagte das Mädchen. Ihr äußerst zufriedenes Grinsen entblößte die Lücke von zwei ausgeschlagenen Zähnen.


Estuha rannte los, um die Gebäckstangen zu retten. Sie konnte nicht sehen, ob die beiden anderen ihr folgten, aber schnappen würden sie sie nicht, denn sie war eine gute Läuferin.


Vor einem Sumpfloch machte der Pfad eine scharfe Biegung, und Estuha warf einen Blick zurück. Sie hatte die beiden abgehängt. Mit leichterem Herzen wandte sie ihr Augenmerk wieder nach vorne – und wäre fast mit jemandem zusammengestoßen, der ihr entgegenkam. Instinktiv wich sie aus, stolperte dabei aber über eine Wurzel. Ein gleichzeitiger Stoß in den Rücken beförderte sie endgültig zu Boden.


Verdattert stützte Estuha sich hoch. Ihr linker Unterarm brannte. Der Korb und die Gebäckstangen, die er ausgespuckt hatte, hingen zwischen den Zweigen eines stacheligen Strauchs.


Estuha wusste, wer sie zu Fall gebracht hatte, noch bevor sie das schmutzig-verschwitzte, boshaft grinsende Gesicht und das von Schmutzstreifen überzogene Hemd erblickte. Es war der fünfzehn oder sechzehn Jahre alte Anführer der Dreierbande. Er streckte den Arm nach dem Korb aus.


»Gut, dass ich dich gerade noch aufhalten konnte, Segelöhrchen, sonst wärst du glatt an mir vorbeigelaufen.« Er steckte die Nase zwischen die im Korb verbliebenen Gebäckstücke und zog die angesengten Brauen hoch. »Hm, sind die ganz frisch?« Er griff sich ein Gebäck und biss hinein, gerade als die anderen beiden um die Ecke bogen.


»Die sind nicht für dich, sondern für meine Mutter!«, protestierte Estuha in ohnmächtiger Wut und rappelte sich mit zitternden Knien auf.


»Segelöhrchen meint, die Schmatzstangen wären für die Schlampe, die sie geworfen hat«, wandte sich der Anführer undeutlich an seine Gefährten und reichte den Korb an sie weiter. »Ich denke, die sind viel zu schade für die Alte, was meint ihr?« Die beiden griffen zu und brummten mit vollem Mund ihre Zustimmung.


Mit Tränen der Wut und Verzweiflung sprang Estuha auf das Mädchen zu, packte den Henkel des Korbs und zog daran. »Gib her!«


Der ältere Bursche lachte. »Spar dir deine Kräfte, Segelöhrchen. Wenn Halbschopf mal was in den Krallen hat, lässt sie nicht locker.«


Estuha ließ den Arm sinken, sie wusste nicht, was sie tun sollte. »Ihr ... ihr seid ...«, sie begann zu schluchzen.


»Guckt mal wie ihre Ohren im Regen segeln«, spottete der Junge mit der schiefen Nase und versprühte dabei Teigklümpchen aus dem Mund. »Da tut sie mir fast leid.«


Estuha entschied sich, das Ringen um den Korb und die restlichen Gebäckstangen aufzugeben und das Weite zu suchen. Aber der Anführer der Bande erkannte ihre Absicht und packte sie am Arm.


»Wo willst du denn hin, Kleine? Hast du nicht gehört, du tust Schlangennase leid. Und wir sind doch keine Unmenschen, hm?« Er vergewisserte sich der Blicke der beiden anderen, bevor er grinsend fortfuhr: »Und wenn ich's mir recht überlege, wird deine Mutter gar nicht merken, dass ein paar von den Schmatzstangen fehlen. Dafür ist sie zu blöde.«


Halbschopf und Schlangennase nickten zustimmend und fingen an zu kichern.


»Über meine Mutter weißt du gar nichts, du Widerling!«, fauchte Estuha und versuchte sich loszureißen. Sie wünschte, der Junge möge sich an seiner Zunge verschlucken. Doch nichts dergleichen geschah, und sein Griff wurde nur umso schmerzhafter, je mehr sie sich wand.


»Sei doch nicht gleich eingeschnappt, Segelöhrchen. Ich hab ja nicht behauptet, deine Mutter sei hässlich. Aber sie hat eben nicht viel im Kopf.«


Schlangennase prustete los, auch seine Freundin bog sich vor Lachen. Hilflos schlug Estuha den Blick nieder.


Der ältere Bursche ließ nicht locker und stieß ihr wiederholt mit dem Finger gegen die Stirn. »Sie ist nicht so helle da oben, deine Mutter«, betonte er gedehnt. »Kapierst du das jetzt endlich?«


»Lass mich endlich los«, presste Estuha unter Rotz und Wasser hervor. »Ihr lasst mir doch eh keine übrig.«


Er hielt sie weiter fest. »Da täuschst du dich vielleicht. Hör zu: Du holst jetzt die restlichen Schmatzstangen aus dem Strauch, und alle Stangen, die noch da sind, sobald du die Letzte rausgefischt hast, darfst du behalten. Ist das nicht lieb von uns?«


Estuha starrte wie gelähmt auf die Dornen, zwischen denen noch sieben Gebäckstangen hingen, drei davon ziemlich tief drin im Strauch. Sie erkannte die Hintergedanken des Fieslings: Angelte sie die Stangen vorsichtig heraus, hätten die drei das ganze Gebäck aufgegessen, bis sie an die letzte Stange herankam. Beeilte sie sich hingegen, wäre es ihr vielleicht möglich eine Handvoll Stangen zu retten, aber dabei würde sie sich die Arme blutig reißen.


»Ich habe einen besseren Vorschlag«, ertönte plötzlich eine tiefe Stimme. Ein Mann trat aus dem dichten Gesträuch neben dem Weg und wies auf die Strolche. »Ihr drei holt dem Mädchen die Stangen aus dem Strauch und entschuldigt euch bei ihr.«


Es war ein untersetzter, älterer Mann, dessen graue Haare sich auf einen halben Kranz am Hinterkopf zurückgezogen hatten. Er war sichtlich um einen strengen Gesichtsausdruck bemüht, wirkte mit den vielen Lachfältchen um die Augen und seinem buschigen Schnauzbart aber einfach zu gutmütig.


Der Anführer der Bande war immerhin so überrascht, dass er den Griff um Estuhas Arm ein wenig lockerte. Angriffslustig schob er den Unterkiefer vor. »Was willst du hier, Großväterchen? Besser du mischst dich nicht ein.«


Der Fremde ließ sich nicht einschüchtern. »Was ich hier will, Bursche?« In seinen Augen funkelte es, als er mit den Fingern auf eine dünne Liane tippte, die er sich mehrfach um Schulter und Oberkörper geschlungen hatte. »Ich habe den Auftrag, solche wie euch einzufangen und der Familie zu übergeben, damit sie gezüchtigt werden.«


Ein Moment der Betroffenheit bei den Halbwüchsigen, aber ihr Anführer fing sich rasch wieder und stieß ein verächtliches Lachen aus. »Und wie willst du das anstellen? Traust du der Kleinen zu, uns festzuhalten, bis du uns gefesselt hast?« Trotz seiner starken Worte spürte Estuha einen Rest an Verunsicherung.


»Das ist nicht nötig. Seht mal her.« Der Fremde nahm zwei der Schlingen zur Hand und mit der anderen umfasste er einen dünnen Zweig in seiner Nähe. Er machte eine ausholende Bewegung und ruckte mit dem Kopf nach links. Alle Augenpaare flogen in diese Richtung. Mit einem peitschenden Geräusch wickelte sich die dünne Liane um einen sechs oder sieben Schritt entfernten Baumstamm. Es ging so schnell, dass das Auge kaum folgen konnte.


»Nun, wer möchte der erste sein?« Der Lianenmann blickte auffordernd in die Runde.


»Los, lasst uns abhauen«, zischelte Schlangennase plötzlich erbleicht, und wenige Herzschläge später war die Bande verschwunden. Den Korb hatten sie einfach fallen lassen, eine Gebäckstange war noch darin. Der Fremde machte keine Anstalten, die drei aufzuhalten. Stattdessen hängte er sich die Schlingen wieder um den Körper.


Er hat die Liane gar nicht geworfen, dachte Estuha verwirrt. Aber diese Beobachtung rückte in den Hintergrund, als ihr aufging, was gerade geschehen war: Der Mann hatte sich den drei Unholden entgegengestellt, um ihr zu helfen, obwohl er sie gar nicht kannte. So etwas hatte sie noch nie erlebt. In Alt-Salpalgo taten immer alle unbeteiligt und schauten weg, egal wie schändlich jemand von anderen beschimpft, geschlagen oder getreten wurde.


Sie starrte den Mann noch immer ungläubig an, bis dieser ihr mit einem nachsichtigen Lächeln ein Taschentuch anbot. Etwas beschämt wischte sie damit über ihr Gesicht und schnäuzte sich die Nase.


Der Fremde hob zwei kurze Aststücke vom Boden auf und hielt ihr diese hin. »Kannst du mit den Stöcken die Zweige auseinanderbiegen? Dann hole ich das Gebäck aus den Dornen.«


Estuha tat wie geheißen und endlich fand sie die Sprache wieder. »Danke«, sagte sie. Es war nur ein Wort, aber es kam mitten aus ihrem Herzen.


»Oh, nicht der Rede wert. Ich war zufällig in der Nähe.«


»Aber du bist nicht von hier, oder?«, fragte Estuha. »Hier in Alt-Salpalgo gehen die Männer nur zum Jagen oder Holz schlagen in den Wald ... oder wenn sie sich verstecken müssen. Aber du machst nicht den Eindruck, als wärst du so einer.«


Der Mann brachte ein glucksendes Lachen hervor und langte nach den hintersten beiden Gebäckstangen. »Du hast ganz recht. Ich wohne in Medemonta und bin nur zu Besuch hier, weil ich mich morgen auf dem Markt umschauen möchte. Bei uns in den Bergen wachsen die Bäume nicht so üppig, deswegen genieße ich es, wenn ich in Salpalgo etwas Zeit habe, durch den Wald zu streifen.«


»Du streifst gerne durch den Wald? Einfach so?«


»Nun, ich freue mich immer, wenn ich Tiere entdecke oder Schlingpflanzen wie diese hier.« Er zupfte an der Liane vor seiner Brust. »Ich habe eine Schwäche für Schling- und Rankpflanzen, weißt du. Bin immer auf der Suche nach neuen Arten, die ich bei uns anpflanzen könnte. Für grüne Zäune und ähnliche Zwecke.«


Estuha traute kaum ihren Ohren. Ein gestandener Mann, der den Wald aufsuchte, weil er sich für die darin lebenden Tiere und Pflanzen interessierte?


»Ich heiße übrigens Apuleon«, sagte der Medemonter und drückte dem Mädchen den Korb mit dem eingesammelten Gebäck in die Hand. »Willst du mir auch verraten, mit wem ich das Vergnügen habe?«


»Ähh ... Essu ...« Sie räusperte sich. »Mein Name ist Estuha. Ich wohne gar nicht weit von hier.«


»Estuha also. Fein.« Er lächelte warmherzig. »Soll ich dich nach Hause geleiten, damit ich noch ein bisschen auf deine Brotstangen achtgeben kann?«


»Ja, gerne«, stieß sie freudig hervor. »Also, wenn es dir nichts ausmacht?« Sie griff in den Korb. »Möchtest du eine?«


Der Mann winkte ab. »Danke dir, aber ich habe meinen Magen schon mit knusprigem Fisch gefüllt. Und mit dem restlichen Gebäck solltest du nicht so freizügig sein, oder willst du deiner Mutter doch noch einen leeren Korb unter die Nase halten?« Estuha schüttelte den Kopf, und da er ihr bei seinen Worten so lustig zugezwinkert hatte, brach sie in befreites Gekicher aus.


»Ich war schon ein paar Mal mit den Händlern in Medemonta«, erzählte sie ihm, nachdem sie sich auf den Weg gemacht hatten. »Aber wir hatten immer nur kurz Zeit, bevor wir wieder runtergegangen sind. Dabei hätte ich mir die bunt blühenden Berghänge bei euch oben so gerne näher angeschaut.«


»Hm. Falls du doch einmal einen halben Tag Zeit bei uns hast, könnte ich mit dir einen Ausflug machen und dir unsere Tiere und Pflanzen zeigen und sogar einen geheimnisvollen Felsen«, schlug Apuleon vor.


»Wirklich?«, stieß Estuha hervor.


Apuleon nickte. »Kennst du unser Gasthaus?«


»Ja. Und ich kann mich noch gut an die Frau erinnern, die uns bedient hat. Die war ziemlich kräftig, hatte so rotschimmernde Haare und war ... naja, sie war etwas geschwätzig. Aber ich fand sie sehr nett.«


Der Mann schmunzelte. »Das war Madore, die Wirtin, mit der ich zusammenlebe. Du hast sie treffend beschrieben.«


»Oh. Das habe ich ... das wusste ich nicht.« Sie waren an der Stelle angelangt, wo der Pfad in den Fahrweg mündete, der bis vor das Tor von Fabezos Anwesen führte. Estuha zeigte in die andere Richtung, wo es zum Markt ging. »Da müssen wir entlang.« Wie peinlich, was sie über die Frau gesagt hatte! Verstohlen blickte sie zur Seite und stellte erleichtert fest, dass das Schmunzeln immer noch um Apuleons Mundwinkel hing. Er hatte ihr die wenig schmeichelhaften Worte über seine Partnerin offenbar nicht übelgenommen.


Estuha nahm einen großzügigen Umweg durch die Mitte Alt-Salpalgos, um zu ihrem Heim zu gelangen. Während sie über den Marktplatz liefen, wo schon die ersten Stände errichtet wurden, erzählte sie dem Medemonter von ihrem Röhrenhörnchen und den Hühnern, die sie versorgte. Vor allem aber genoss sie es, in seiner Begleitung gesehen zu werden. Sie hatte sich wohl noch nie so ungezwungen zwischen den Häusern Alt-Salpalgos bewegt und fühlte sich wunderbar.


Apuleon hörte ihr aufmerksam zu und gab ihr seinerseits einen kleinen Einblick in das Leben von Medemonta. Er berichtete von Kindern, die zur Schule gingen, von Musikfesten und von großen Felsenechsen, die sich in steinigen Hängen versteckten. Er verriet ihr sogar ein Geheimnis, das er mit den Tieren teilte. Estuha hing an seinen Lippen, und um ein Haar hätte sie den Weg verpasst, der nach rechts abbog und bis zu den Bedienstetenhäusern führte.


Nach einer weiteren Biegung rückte die Reihe der schmalen zweigeschossigen Häuser in den Blick. Im Hintergrund, jenseits einer hohen Hecke, erhoben sich in gedecktem Gelb die Wände des großen, verschachtelten Herrenhauses von Fabezo.


»Ich glaube, mir macht die Hitze bei euch zu schaffen, oder wie komme ich auf den Gedanken, dass wir ein wenig im Kreis gelaufen sind?« Apuleon warf Estuha einen belustigten Blick zu.


»Öhm, das mit der Hitze geht mir oft auch so«, erwiderte sie und spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Gleichwohl musste sie sich auf die Wangen beißen, um nicht loszukichern. »Suchst du morgen auf dem Markt nach etwas Bestimmtem?«, beeilte sie sich zu fragen.


»Ja, ich brauche starkes Tuch und hoffe, dass ich bei euch fündig werde.«


»Du suchst nach Tüchern? Da kann dir meine Mama bestimmt weiterhelfen, die ist Schneiderin.« Was für eine glückliche Fügung!


»Oh tatsächlich? Ja vielleicht ...«


Estuha packte der Eifer. »Weißt du denn schon, wo du über Nacht bleibst?«


Der Mann blickte sie überrascht an. »Äh, nein. Aber ich finde hier sicher irgendwo ein einfaches Lager.«


Jetzt wusste Estuha, wie sie ihm für seine Hilfe danken und ihn noch etwas länger bei sich behalten konnte. Sie wies auf das mittlere der fünf weiß getünchten Häuser. Dort stand ihre Mutter im Vorgarten und zupfte vertrocknete Blüten von einem orange blühenden Sonnenstrauch. »Da vorne ist meine Mama, dort wohne ich.«


»Ihr lebt in einem schönen Haus«, bemerkte Apuleon anerkennend.


»Das stimmt. Aber nur für uns beide ist es fast ein bisschen groß.«


»Dein Vater ...?«


»Ich habe keinen Vater«, warf sie hastig ein.


»Oh ... das tut mir leid.«


Ihre Mutter blickte zu ihnen herüber und winkte. Sie hatte das dunkle, gut schulterlange Haar hinter dem Kopf zusammengebunden und trug ein einfarbig hellbraunes Kleid, ungewöhnlich schlicht für ihre Verhältnisse. Estuha lief auf sie zu.


»Nur acht Stück?«, seufzte die Mutter, als sie einen Blick in den Korb warf. »Na schön, es wird reichen.«


»Eigentlich waren es fast doppelt so viele«, erklärte Estuha, »aber die Dreierbande hat mir aufgelauert.« Sie drehte sich halb um und deutete auf Apuleon. »Und wenn dieser nette Mann sie nicht vertrieben hätte, dann wäre jetzt gar nichts mehr für uns übrig.«


Der nette Mann räusperte sich und rückte die Schlingen um seinen Körper zurecht. »Nun, ›vertrieben‹ ist vielleicht ein bisschen zuviel gesagt. Aber sie waren leicht auszutricksen.«


Ihre Mutter nahm den Medemonter kritisch in Augenschein, doch dann entspannte sich ihre Miene. »Ein Mann mit Herz, wie schön. Solche trifft man nicht alle Tage. Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?« Sie streckte ihm die Hand hin. »Ich heiße Picane und bin die Mutter dieser kleinen Herumtreiberin. Wie wäre es mit einer Tasse Tee?«


Apuleon willigte ein und so setzten sie sich drinnen zusammen und sprachen über Belanglosigkeiten. Derweil wurde Estuha immer zappeliger, denn sie befürchtete, dass er sich alsbald verabschieden könnte, ohne vorher sein Anliegen zur Sprache zu bringen. Aber so wollte sie ihn nicht ziehen lassen.


»Apuleon hat mir erzählt, dass er morgen auf den Markt will«, sagte sie an ihre Mutter gewandt. »Er sucht nach einem starken Tuch. Da könntest du ihm bestimmt weiterhelfen, oder?«


»Durchaus möglich«, sagte Picane lächelnd, nahm einen Schluck und wandte sich Apuleon zu. »Was für ein Tuch soll es denn genau sein?«


»Es muss reißfest und stabil sein, ähnlich wie Segeltuch«, erläuterte der Medemonter, und mit spöttischem Unterton fuhr er fort: »Ich darf nicht sagen, wofür es gedacht ist. Es ist für meinen Bruder Fratrico. Er ist Erfinder und arbeitetet an einem geheimen Projekt.«


»Aha.« Picane schien einen Moment nachzudenken, und Estuha packte die Gelegenheit beim Schopf: »Mama, wir haben doch genug Platz im Haus. Kann Apuleon nicht bis morgen bei uns bleiben? Er hat noch gar kein Nachtlager, und ich möchte ihm gerne noch die Hühner und ... den Garten ...« Sie verlor ihre Worte, denn sie sah ihrer Mutter an, dass irgendetwas sie betroffen machte. »Was hast du denn, Mama?«


Picane fing sich wieder und stand vom Tisch auf. »Ich glaube, ich habe noch Segeltuch im Lager. Möchtest du dir das kurz ansehen, Apuleon?« Der Mann nickte erfreut. Aber als Estuha Anstalten machte, den beiden zu folgen, schüttelte ihre Mutter den Kopf und wies sie an, in der Zwischenzeit das Geschirr abzuwaschen.


Estuha war wie vor den Kopf gestoßen. Warum war ihre Mutter mit keinem Wort auf ihren Vorschlag eingegangen? Sie wusste, wie empfindlich ihre Mutter reagierte, wenn sie gereizt wurde, und sie fragte sich, ob sie irgendetwas falsch gemacht hatte. Aber ihr fiel nichts ein. Mit bangem Herzen wartete sie darauf, dass die Tür zum Lagerraum sich wieder öffnete.


Apuleon erschien zuerst. »Du hast richtig vermutet, Estuha. Deine Mutter hat genau das Tuch, das ich brauche.« Er tippte auf das schmale Bündel, das er unter dem Arm trug – mit bedauernder Miene, die nicht so recht zu seinen Worten passen wollte. »Es ist zwar nicht genug, aber fürs erste reicht es mir. Das restliche Tuch werden die Händler in den nächsten Tagen direkt zu mir nach Medemonta bringen.«


»Heißt das, du kommst morgen nicht mehr zum Markt?«, fragte sie enttäuscht.


Ihre Mutter tauchte hinter Apuleon auf. »Estuha! Würdest du es bitte unterlassen, den armen Mann unter Druck zu setzen? Es war sehr ehrenhaft von ihm, wie er dir heute beigestanden hat. Aber jetzt hat er sicher Wichtigeres zu tun, als dir Gesellschaft zu leisten.«


»Aber es wird schon bald dunkel«, protestierte Estuha. »Heute kann er nicht mehr nach Medemonta zurück, vielleicht könnten wir ihm ...«


»Er wird selber wissen, was er möchte, er ist ein erwachsener Mann«, fuhr ihre Mutter ihr über den Mund. »Ich muss gleich fort und komme erst in der Nacht zurück. Und vergiss nicht: Nachdem du heute viel Zeit zum Spielen mit Juega hattest, hast du noch einiges zu erledigen, bevor du ins Bett gehst.« Ihre Augen funkelten und sandten ihrer Tochter eine unmissverständliche Botschaft: Ich möchte keine Widerrede mehr hören, bis wir wieder unter uns sind.


Apuleon verabschiedete sich eilends, aber bevor die Tür sich hinter ihm schloss, warf er Estuha noch ein Augenzwinkern zu, in dem ein kleines Versprechen lag. Das Mädchen starrte die Tür an, und wenn sie seine kleine Botschaft nicht bemerkt hätte, wäre sie wohl geplatzt. Hatte er ihr etwas andeuten wollen?


Picane ging in ihre Kammer, um sich umzukleiden, und Estuha beruhigte sich ein wenig. Aber ihr Unverständnis blieb. Ohne ihrer Mutter Adieu zu sagen lief sie in den Garten, um nach den Hühnern zu sehen.


In der Nacht schlief Estuha unruhig. Sie träumte davon, dass Apuleon wieder vor der Tür auftauchte, an einer Liane eine große Felsenechse. Sie verbarg die Echse im Garten vor ihrer Mutter und fütterte sie mit Früchten, bis sie so groß wurde, dass sie auf ihr reiten konnte. Einmal ritt sie an den Strand, und die Strolche flohen vor ihr. Und als die drei merkten, dass sie nicht schnell genug waren, stürzten sie sich vor lauter Angst in die Fluten ...


Estuha erwachte von einem Geräusch, als wäre ein Windstoß zu ihr hereingefahren. Verwirrt schüttelte sie den Traum ab, setzte sich auf und wischte sich über das schweißnasse Gesicht. Sie hörte nichts mehr, und so weit sie es im Dunkeln erkennen konnte, war in ihrer Kammer alles genau so wie am Abend zuvor. Komisch.


Sie legte sich auf den Rücken und ihre Gedanken kehrten zu Apuleon zurück. Sein lustiger Schnauzbart, das gutmütige Lächeln und seine angenehm tiefe Stimme, die ihr von Medemonta erzählte. Im Geiste zwinkerte er ihr nochmals zu. So einen freundlichen Mann, der sich noch dazu für Tiere und Pflanzen interessierte, würde sie in Salpalgo niemals kennenlernen. Sie stellte sich vor, wie es wäre, in Medemonta zu leben und mit ihm in Kontakt zu bleiben.


Als Estuha das nächste Mal erwachte, war es bereits hell. Was konnte sie von dem neuen Tag erwarten? Apuleon war fort, Juega war in Neu-Salpalgo, und außerdem war Markttag, an dem sie ihrer Mutter helfen musste. Noch dazu steckten sicher bald drei Halbwüchsige ihre Köpfe zusammen, um sich zu überlegen, wie sie ihr die gestern erlittene Schmach heimzahlen konnten. Vielleicht sollte sie so tun, als sei sie krank?


Missmutig raffte sie sich auf, stellte die Füße auf den Boden – und entdeckte am Kopfende, halb unter das Bett gerutscht, ein säuberlich zusammengefaltetes Tuch aus robustem, steingrauen Stoff. Als sie das Tuch aufklappte, fiel ein Zettel heraus. Sie hob ihn auf und las:


Lass den Mut nicht sinken, Estuha!


Nimm dieses Dreieckstuch mit dir, wenn du durch die Wälder streifst.


Meine ›Enkelin‹ Clidia hat es gefertigt. Du kannst es zum Sammeln, als Tragetuch oder falls nötig auch als Verband benutzen.


Wenn du wieder in Medemonta bist, dann schau doch bei uns vorbei.


Apuleon


Behutsam, als sei er zerbrechlich, legte Estuha den Zettel neben sich auf das Bett. Ein weiteres Mal las sie die Zeilen und faltete dann das Tuch ganz auseinander. Es war größer, als sie erwartet hatte, ein gleichmäßiges Dreieck mit gut sechs Fuß langen Seiten. In den Ecken waren metallene Ösen eingenäht, an denen armlange, geflochtene Schnüre festgeknotet waren. Ihr Blick flog erneut zu dem Zettel hinüber, und sie las Apuleons Botschaft ein drittes Mal, breit grinsend, obwohl ihr die Tränen in den Augen standen. Kurz senkte sie ihre Nase in das Tuch, dann breitete sie es auf dem Boden aus und setzte sich mit angezogenen Beinen darauf. Schließlich faltete sie es wieder zusammen, las den Zettel noch ein letztes Mal und legte beides zusammen in die flache, grob gezimmerte Kiste unter ihrem Bett, in der sie ihre Schätze aufbewahrte. Ganz zuunterst, wo niemand sie entdecken würde.


Hatte sie wirklich das Gefühl gehabt, dem neuen Tag nichts abgewinnen zu können? Federnd sprang sie auf, um sich zu waschen und anzukleiden.


Die folgenden Tage waren gar nicht so übel.


Ihre Mutter entschuldigte sich bei Estuha, dass sie mit der Situation überfordert gewesen sei und deshalb so rüde reagiert habe. Aber sie würde sie niemals mit einem fremden Mann allein im Haus zurücklassen, und sei er auch noch so freundlich. Nach dem Markttag unternahmen sie sogar etwas zusammen, gingen ans Meer und kochten sich ein feines Abendessen. Bald darauf fiel ihre Mutter zwar wieder in die gewohnte Arbeitswut zurück, aber die Dreierbande ließ sich nicht blicken, und Estuha hatte neben ihren Aufgaben in Haushalt und Garten immer wieder Muße, sich an den Tag mit Apuleon zurückzuerinnern. Dann malte sie sich aus, wie es wäre, wenn er jünger und ihr Vater wäre und sie woanders leben würden.


Und da war noch das Geheimnisvolle, das den Mann aus Medemonta umgab, nicht nur weil er sich mit der Natur so gut auskannte. Wie hatte er es geschafft, eine Liane, die er gar nicht geschleudert hatte, um einen Baum zu wickeln? Und wie hatte er das Dreieckstuch in ihre Kammer befördert? War er nochmals zu ihrem Haus zurückgekehrt? Aber dann hätte er hinten in den Garten gehen müssen, um das Tuch durch die Fensteröffnung in ihr Zimmer zu werfen. Das konnte sie kaum glauben, denn dann hätten die Hühner sie bestimmt geweckt und das Tuch hätte nicht so ordentlich unter ihrem Bett gelegen.


Die friedlichen Tage gingen leider schnell vorüber, die Hänseleien begannen von vorne, und es wurde schlimmer als zuvor. Zwei Tage nach dem nächsten Wochenmarkt war sie so verzweifelt, dass sie heulend zu den Meerwasserbecken westlich von Alt-Salpalgo lief, wohin sich die anderen selten verirrten. Dort hatte sie schon manches Mal gesessen und Felsenhüpfer beobachtet, orangegrau gestreifte, kleine Fische mit Vorderflossen wie Stummelbeinchen, die drollig im Rhythmus der Wellen hin und her sprangen. Aber heute hatte sie keinen Blick für die Tiere am Meeresufer.


Aus dem Wasser schaute ihr unruhiges Spiegelbild sie traurig an: dunkle Augen in einem schmalen Gesicht und strubbelige, schwarze Haare, die dummerweise ihre abstehenden Ohren betonten. Eine Träne löste sich von ihrer Wange, vereinigte sich mit dem Meerwasser und schickte kleine Rippeln durch ihr Spiegelbild. Dann brach sich eine größere Welle und ihr Gesicht verschwand in Strudeln und Schaum.


Sie konnte doch nichts dafür, dass sie und ihre Mutter keinen Mangel litten. Und dass sie die blöden Spiele der anderen nicht mitmachen wollte, war auch kein Grund, sie zu quälen. Wenn sie sich all die Gemeinheiten nur nicht immer so zu Herzen nehmen würde! Estuha hatte die Worte ihrer Mutter noch im Ohr, dass niemand seine Träume leben könne. Aber das wollte sie nicht einsehen.


Unvermittelt kam ihr eine Idee. Gab es irgendeinen Grund, dass sie die Händler nur einmal im Monat nach Medemonta begleitete? Sie dachte nach. Nein, fand sie, und von einem Moment auf den nächsten fühlte sie sich besser. Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Vielleicht war das Segeltuch für Apuleon bereits fertig, dann könnte sie selbst es ihm bringen. Ich werde für einen Tag aus Alt-Salpalgo verschwinden, dachte sie und spürte das Blut durch die Adern pulsieren. Vielleicht heute noch. Und mit ein wenig Glück durfte sie sogar einmal im Gasthaus von Medemonta übernachten.


Estuha sprang auf und lief nach Hause zurück, so schnell es ging. Sie kam an einfachen Handwerkshäusern vorbei, wo der Mörtel bröckelte, und an verwilderten Gärten, zwischen denen sich Gräben oder überwucherte Steinwälle hinzogen. Hier und da standen noch Bäume des ursprünglichen Küstenwalds und dienten als Schattenspender. Ein paar Hühner und Schweine waren zu sehen, aber keine Bewohner. Vielleicht waren diese mit den Vorbereitungen für die heutige Abendveranstaltung beschäftigt, die auf abstoßende Weise der Belustigung der Salpalger diente. Estuha musste an den zerknüllten Zettel in der Tasche ihres Kleids denken, und sie verzog das Gesicht.


»Estuha! Schön, dass du gerade jetzt kommst«, begrüßte ihre Mutter sie, kaum dass sie die Eingangstür hinter sich geschlossen hatte. »Was sagst du zu meinem neuen Kleid?« Sie drehte sich so rasch um ihre Achse, dass der Rock nach oben flog und die glatten, sonnengebräunten Beine entblößte. »Ich habe es gerade erst von Domerca erstanden.«


Estuha seufzte innerlich. »Es steht dir wirklich gut, Mama. Aber wieso musst du dir immerzu neue Kleider kaufen, du bist doch selber Schneiderin?« Sie warf einen prüfenden Blick in die Handwerksnische. Dort lagen die Tücher und Geweberollen noch genauso herum wie seit Tagen.


»Ich muss nicht, ich möchte einfach. Das ist etwas anderes«, erklärte ihre Mutter. »Außerdem kann ich mit Organisieren mehr verdienen, als mit der reinen Schneiderei. Denk nur an die Verwaltung des Warenaustauschs zwischen Alt-Salpalgo und Medemonta, die jetzt in meinen Händen liegt. Nicht zuletzt stehen mir Domercas Kleider vortrefflich zu Gesicht und helfen mir dabei, einen guten Eindruck zu hinterlassen.«


Die Antwort kam Estuha sehr gelegen: »Beim Warentransport nach Medemonta kann ich gerne wieder mithelfen. Ich freu mich schon. Gehen nicht heute noch ein paar Händler los?«


Die Fröhlichkeit verschwand aus Picanes Miene, und sie setzte sich an den blank gewienerten, dunklen Holztisch in der Mitte des Wohnraums. »Nein, der Markt ist doch schon zwei Tage her. Die letzten Händler sind gestern gegangen.« Sie lehnte sich ein Stück vor und blickte ihrer Tochter ernst in die Augen. »Hör mir mal zu, Estuha: Ich möchte nicht mehr, dass du die Trupps nach Medemonta begleitest. Du wirst es nicht gerne hören, aber es ist mir zu gefährlich, dich mit den Händlern mitgehen zu lassen. Ich brauche dich hier, nicht oben in den Bergen.«


Estuha war entsetzt. »Aber du hast doch gesagt, ein wenig Zusatzverdienst würde nicht schaden, und ich schaffe die ganze Arbeit im Haushalt auch so. Das ...«


»Liebes, es geht mir doch gar nicht darum, dich hier für die Hausarbeit festzunageln«, unterbrach ihre Mutter sie. »Aber der Zeitaufwand ist einfach zu hoch für den kargen Lohn, den du bekommst. Und du bist jetzt schon zwölf.«


»Eben. Als ich elf war, durfte ich mit, und jetzt, wo ich älter bin, darf ich nicht mehr mit? Das verstehe ich nicht!« Estuha konnte ihre Stimme kaum noch im Zaum halten.


»Es wird mir zu riskant, dass du alleine mit den Männern mitgehst, gerade weil du älter geworden bist. Außerdem wird die Malquadra immer dreister. Es gab schon Überfälle auf den Warenumschlagplatz. Ich möchte mir nicht plötzlich Vorwürfe machen müssen.«


»Aber mir ist noch nie was passiert!«, schrie Estuha und kämpfte die Tränen zurück. Plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es noch einen anderen Grund dafür gab, warum ihre Mutter auf einmal nicht mehr wollte, dass sie nach Medemonta ging. Und obwohl sie den Zusammenhang nicht begriff, fürchtete sie, dieser Grund könnte etwas mit dem Besuch Apuleons zu tun haben.


Picane starrte ihre Tochter an. Offensichtlich hatte sie nicht mit einer solch heftigen Reaktion gerechnet. »Möchtest du morgen zu Pameno gehen und ihm beim Pökeln der Fische helfen? Dann wärst du mit Juega zusammen, und von mir aus kannst du den ganzen Tag dort bleiben.«


An jedem anderen Tag hätte Estuha sich über diesen Vorschlag gefreut, aber ihre Mutter wollte sie nur besänftigen, und Medemonta nicht mehr besuchen zu dürfen war einfach eine unerträgliche Vorstellung. Estuha suchte verzweifelt nach einem Weg, ihre Mutter umzustimmen, doch ohne Hoffnung. Sie kannte die Sturheit ihrer Mutter, wenn diese sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte.


Da hatte sie einen verrückten Einfall.


»Darf ich dann wenigstens heute schon zu Pameno und Juega, Mama?«, fragte sie und gab sich Mühe, versöhnlich und erwartungsvoll dreinzublicken.


Ihre Mutter war sichtlich erleichtert. »Na schön, pack deine Sachen, und dann kannst du von mir aus gehen. Es reicht, wenn du morgen zur Schlafenszeit wieder da bist.« Seufzend erhob sie sich. »Es kommt mir sogar ganz gelegen, da ich heute Abend auch nicht zuhause sein werde.«


Diese Ankündigung versetzte Estuha einen Stich. Sie sagt das so, als wäre es eine Ausnahme. Dabei ist sie doch oft weg. Der Gedanke half ihr gegen das schlechte Gewissen – und jetzt hatte sie freie Hand! Sie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange, lief die Treppe hinauf und bog von der Galerie des Obergeschosses durch die offenstehende Tür in ihre Kammer ab. Dort warf sie sich aufs Bett.


Widerwillig kramte sie den zusammengeknüllten Zettel hervor und zog ihn auseinander. Hingekritzelt stand dort:


Kommst du heute Abend zur Schau der Kobolde?


Da kriegst du bestimmt einen Ehrenplatz!


Sie konnte also sicher sein, dass die Veranstaltung am Strand wirklich heute stattfand. Und kaum ein Salpalger würde sich diesen ›Spaß‹ entgehen lassen, sie musste daher nicht befürchten, dass ihr am Abend jemand in die Quere kam.


Ungewollt rutschte Estuhas Blick unter die Worte, wo viele Abdrücke kleiner Fingerkuppen sie hämisch anstarrten. Schon wieder spürte sie ihre Kehle eng werden, und sie war kurz davor, das Stück Papier in unzählige Schnipsel zu zerreißen. Stattdessen gab sie sich einen Ruck und steckte den Zettel wieder ein – falls ihr doch noch Zweifel an ihrem Vorhaben kämen.


Das Gackern der Hühner aus dem Garten erinnerte sie daran, dass sie die Tiere noch versorgen musste. Vor allem aber brauchte sie ihre Ausrüstung. Sie langte unter das Bett und zog die flache Kiste zwischen den Beinen hervor. Säuberlich zusammengelegt und griffbereit lag darin das beste Geschenk, das ihre Mutter ihr je gemacht hatte.


Spät am Nachmittag brach Estuha auf und schlug einen weiten Bogen durch den Wald, um ungesehen die Koppeln am südöstlichen Rand von Alt-Salpalgo zu erreichen. Und da stand es, das Tapedario, an langer Leine an den Zaun gebunden und ins warme Licht der tief stehenden Sonne getaucht. Es war noch jung, hatte aber schon alle Merkmale eines ausgewachsenen Reittiers: den gestreckten Kopf, der in einer kurzen, rüsselartigen Schnauze endete, den langen Hals mit krauser Mähne, den charakteristischen Höcker am Widerrist und die kurze Quaste am Ende seines Schwanzes. Estuha kannte das brave, hellbraune Tier gut, war sie auf ihm doch schon ein paar Mal auf dem Weg nach Medemonta bis zum Warenumschlagplatz geritten.


Estuha war ziemlich mulmig zumute, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie hatte ihrer Mutter noch nie die Unwahrheit darüber gesagt, wohin sie unterwegs war. Konnte sie den Ausflug nach Medemonta wirklich vor ihr geheim halten? Und was würden die Besitzer denken, wenn sie das Fehlen ihres Tapedarios bemerkten? Sie schob die Bedenken beiseite. Nichts sollte sie davon abhalten, Apuleons Einladung zu folgen und bis morgen Abend all dem Übel hier unten zu entfliehen.


Mofl, ihr Röhrenhörnchen, bewegte sich an ihrem Rücken. Wie stets, wenn sie zusammen unterwegs waren, hatte es sich in der in ihr Hemd eingenähten Röhre ein gemütliches Plätzchen gesucht. Diese Röhre war die beste Idee gewesen, die ihre Mutter beim Schneidern ihrer Feldbekleidung gehabt hatte. Auch die seitlich abgesteppten Taschen an der dazu passenden Hose, in der Estuha ihre wichtigsten Ausrüstungsgegenstände verstaut hatte, waren sehr nützlich. In dem Beutel, den sie in der Hand trug, befanden sich Proviant und ein paar Nüsse für ihr Hörnchen. Sie hoffte, an alles gedacht zu haben. Trotzdem gelang es ihr nicht, ihre Aufregung zu dämpfen.


Estuha ging auf das Tapedario zu und fragte sich, warum es nicht wie sonst in Gesellschaft von zwei weiteren, größeren Tieren war. Wurden die anderen für das Fest am Strand gebraucht? Als sie dem Tapo zur Begrüßung über den Hals streichelte, röchelte es leise und tänzelte erwartungsvoll auf der Stelle. »Schon gut, ich weiß ja, was du willst.« Aus ihrem Beutel fischte sie eine Rübe, und das Tier machte sich vernehmlich schnurpsend über diese her.


Estuha sah sich um. Niemand war zu sehen. Sie machte die Leine los, nahm sie kurz und führte ihren Gefährten um die Ecke, zur Tür des hölzernen Lagerschuppens. Sie blinzelte gegen die tiefstehende Sonne, als sich ihr plötzlich ein kräftiger Arm aus dem Dunkel der Türöffnung entgegenstreckte, in der Hand einen Sattel.


»Du suchst den hier, nicht wahr?«, sagte eine raue Männerstimme.


Estuha erschrak bis ins Mark und blieb wie angewurzelt stehen.


Ein grobschlächtiger Mann trat ins Helle. Er war zwischen dreißig und vierzig, mit hartem Blick und dunklem, ungepflegtem Haupt- und Barthaar. Seine Fischerhose glänzte speckig, darüber bedeckte nur ein graugrünens, verschwitztes Unterhemd die sonnengegerbte Haut. Estuha hatte den Mann noch nie zuvor gesehen.


»Was ist? Hat's dir die Sprache verschlagen, Bürschchen?« Er kam auf sie zu.


Estuhas Knie waren auf einmal butterweich und die Angst wollte ihr jeden vernünftigen Gedanken rauben. Doch sie musste sich zusammenreißen, durfte jetzt bloß keinen Fehler machen. »Ich wollte nur ... nur bei einem Warentransport helfen«, stammelte sie und schlug die Augen nieder.


»Ach, wolltest du das? Na, das trifft sich ja gut.« Estuha starrte wie gelähmt auf große, schmutzige Zehen. »He, Jovar, komm doch mal raus«, rief der Mann nach hinten. »Mir scheint, wir haben einen freiwilligen Helfer gefunden.«


Sein Kumpan trat ins Freie. Er führte zwei gesattelte Tapedarios mit sich, die Tiere, die Estuha vermisst hatte. Er sah dem vor ihr stehenden Mann ähnlich, war aber jünger und weniger kräftig gebaut. Die beiden waren wohl Brüder.


»Dein Bürschchen ist ein Mädchen, Sojor«, brummte der Jüngere.


Sojor runzelte die Stirn und beugte sich zu Estuha herunter. Seine große, schwielige Hand legte sich unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. Ihr Mund fühlte sich plötzlich staubtrocken an.


»In der Tat, wie konnte mir diese Schönheit entgehen?«, sagte er und verzog den Mund zu einem schiefen, zufriedenen Grinsen. »Wenn man von den Ohren absieht, aber die stören mich nicht.« In seinem Blick lag etwas, dass es Estuha ganz anders zumute wurde. Auf gar keinen Fall wollte sie mit ihnen gehen.


»Ich kann aber nicht gut reiten«, krächzte sie hilflos.


Sojor zog die Hand zurück und drückte ihr stattdessen den Sattel in die Arme. »Umso besser, dann lernst du was von uns. Und jetzt mach dein Tier fertig, wir müssen los.«


Völlig eingeschüchtert und mit gewohnheitsmäßigen Handgriffen sattelte Estuha das Tapedario, während in ihrem Kopf die Gedanken tobten. Warum kannte sie die Männer nicht? Und sie schienen gar keine Waren mitnehmen zu wollen. Was hatten die Männer vor? Was hatten sie mit ihr vor? Sie musste wegrennen.


Estuha hatte ihr Tier gerade fertig gesattelt, als Sojor seinen Bruder in den Schuppen zurückschickte, um den Proviant zu holen. Das junge Tapedario stand zwischen ihr und der Hausecke, und für einen Moment konnte der Mann sie nicht sehen.


Jetzt! Mit wild schlagendem Herzen machte sie zwei, drei Schritte auf Zehenspitzen, dann rannte sie los. Doch ihr linker Fuß verfing sich im Rest einer alten Leine und sie stürzte. Als sie wieder aufspringen wollte, wurde sie grob am Arm gepackt. Sojor riss sie hoch, seine Gesichtszüge hatten sich verfinstert. Mit lähmendem Schrecken wurde ihr bewusst, dass sie eine Gefangene der beiden Männer war.


»Versuch das nicht noch einmal«, herrschte der Mann sie an. »Weißt du, was in Salpalgo auf den Diebstahl von Tapos steht?« Wieder zwang er ihren Blick nach oben, in seiner Miene falsches Bedauern. »Du fügst dich uns jetzt, dann kommst du noch mal davon, hörst du?«


Estuha nickte schwach und Tränen sammelten sich in ihren Augen. Sie nahm allen Mut zusammen und fragte: »Wohin reiten wir denn, und warum habt ihr keine Waren dabei?«


»Wir bringen keine Waren, sondern holen welche vom Umschlagplatz«, sagte Jovar, der in diesem Moment aus dem Schuppen trat. Sojor warf seinem Bruder einen finsteren Blick zu.


»Aber woher kommt ihr denn? Ich ... ich habe euch noch nie gesehen.«


»Keine Fragen mehr, Mädchen«, wies Sojor sie barsch zurecht. »Sitz auf. Du reitest voraus.«


Sie brachen auf, und nach kurzer Zeit ging es in den Wald hinein. Der Weg stieg nur allmählich an, aber bald zogen sich Felskanten und Wurzeln durch den feuchten, rötlichen Grund und machten das Vorankommen etwas beschwerlicher. Zu beiden Seiten hingen tropfende Lianen wie Bootstaue von den Bäumen, und die schwere, graue Wolkendecke senkte sich auf Estuha hinab. Aus dem Dickicht war da und dort das Gurgeln einer Quelle zu hören und hinter ihr das abstoßende, raue Lachen der Männer. Aber die Brüder hielten etwas Abstand zu ihr, vielleicht damit sie nicht verstehen konnte, was sie redeten.


Nach wie vor bemühte sie sich, eine unbeholfene Figur zu machen, vor allem wenn sie erst im letzten Moment niedrigen Ästen auswich. Gleichzeitig grübelte sie über ihre Lage nach. Es dauerte bestimmt noch etwas, bis sie den Warenumschlagplatz erreichten, und dann war es bereits ziemlich dunkel. Würden die Männer ihre Waren dort aufladen und gleich wieder zurückreiten? Aber dann würde der Rückweg länger dauern, selbst wenn sie Talglichter dabei hatten. Wahrscheinlich würden sie erst einmal eine Pause einlegen und den mitgebrachten Proviant verzehren. Was aber, wenn sie am Umschlagplatz übernachten wollten? Wäre das vielleicht eine Gelegenheit, zu fliehen?


Im dämmrigen Licht wechselte die dunkle Silhouette eines Flugmakis lautlos zu einem Baumwipfel auf der anderen Seite des Wegs. Estuha konnte sich darüber nicht freuen, obwohl sie eine Schwäche für die possierlichen Flattertiere hatte. Sie verstand nicht, warum die Männer sie nicht hatten gehen lassen, denn sie war ihnen bestimmt nicht von großem Nutzen. Etwas war falsch. Was, wenn die Männer keine Händler oder Fischer waren, sondern Diebe? Das würde erklären ... Sie brach den Gedanken ab, denn sie hörte, dass einer der Männer zu ihr aufschloss. In ihrem Bauch zog sich alles unangenehm zusammen. Das plötzlich unruhige Hörnchen an ihrem Rücken nahm sie kaum war.


»Lass sie, Sojor«, rief Jovar von weiter hinten. »Es genügt doch, wenn wir sie mit uns nehmen.«


Der Ältere lachte abscheulich auf. »Ich glaube, das genügt der Kleinen nicht. Sie sagt doch, dass sie nicht gut reiten kann. Also werde ich ihr etwas Haltung beibringen.«


Estuha erstarrte, verkrampfte die Finger um die Zügel. Etwas strich an ihrem rechten Ellbogen vorbei.


Sojor erschien links neben ihr. Er drängte sein Tapedario dicht an das ihre und grinste sie durch seinen Schweißgeruch hindurch an. Estuha wurde speiübel und sie bekam kaum noch Luft. »Alle Achtung, Mädchen. Du bist tatsächlich noch nicht von deinem Tapo gefallen. Aber ...« Weiter kam er nicht.


Laut aufbrüllend zuckte der Mann zurück und fuhr sich mit der Hand ins Gesicht, wo Mofl sich in seine Nase verbissen hatte. Er riss das Tier fort. Das Hörnchen prallte von der Kruppe des Tapedarios ab, fing sich aber wieder und schlug dem ungleich größeren Tier die scharfen Nagezähne oberhalb der Schwanzquaste ins Fleisch. Mit einem quiekenden Stöhnen machte das Tapedario einen Satz nach vorne, so plötzlich, dass der überraschte Mann sich nicht im Sattel halten konnte und nach links abrutschte. Er brüllte auf, als Holz unter seinem Gewicht brach. Estuhas Tapo hob nur den Kopf, als wollte es in Erfahrung bringen, was seine Reiterin nun von ihm wünschte.


Estuhas Gefühle schlugen um. Welches Glück, dass ihre beiden Tiere bedingungslos zu ihr standen! Ihre Luftwege waren wieder frei, die Übelkeit wie weggeblasen.


Nur fort.


Sie beugte sich weit nach vorne. »Lauf!«


Der kraftvolle Leib unter ihr streckte sich, als er sich übergangslos in Bewegung setzte. Die Hufe fanden Tritt, und die feuchte Luft schlug Estuha ins Gesicht. Sie schloss die Augen, spürte das geschmeidige Muskelspiel ihres Tapos und die kräftigen Stöße an der Wange, die aber von dem kuscheligen Höcker gedämpft wurden. Als sie die Augen wieder öffnete, flogen die dunklen Silhouetten des Waldrands geradezu an ihr vorbei. Wie konnte ihr gutes Tier nur so schnell über den buckligen Weg galoppieren? Mit einem tränenfeuchten Lächeln drückte sie sich so fest an ihren vierfüßigen Freund, wie sie nur konnte.


Alsbald jedoch fiel ihr Tapedario schnaufend und röchelnd in den Schritt zurück. Das Tier hatte sich völlig verausgabt. Estuha setzte sich auf, ihre Hände strichen über schweißnasses Fell. »Mein armes, gutes Tapo«, sagte sie und tätschelte es liebevoll. Sie blickte über die Schulter, aber hinter ihr war nur Dunkelheit, und es war nichts zu hören. Tatsächlich konnte sie sich kaum vorstellen, dass die Männer ihr direkt gefolgt waren. Und ihr Tier hatte alles gegeben. Estuha wandte sich wieder nach vorne. »Du hast es geschafft. Ich glaube, wir sind ihnen fürs Erste entkommen.«


Was konnte sie jetzt tun? Am sichersten war es wohl, wenn sie weiter auf dem Weg nach Medemonta blieb. Oberhalb des Warenumschlagplatzes wurde der für Reiter unpassierbar, und die Männer waren auf dem Bergpfad bestimmt nicht so gut zu Fuß wie sie. Außerdem wusste sie, wo sie am Umschlagplatz ein Talglicht finden würde. Ihre Zuversicht wuchs.


Vor ihr lichtete sich der Wald und öffnete sich schließlich zu einer Schneise mit schemenhaft zu erkennenden Felsen, die sichmit zerstreuten Bäumen, Farnen und Sträuchern abwechselten. Und ein wenig höher im Hang war durch die neblige Luft der flackernde Schein eines Feuers zu sehen. Eine Nachtwache am Warenumschlagplatz.


Tapodreck! Jetzt sitze ich in der Falle. Dorthin konnte sie nicht reiten, man würde sie für eine Diebin halten, falls die Wachen nicht sogar mit ihren Verfolgern unter einer Decke steckten. Und jene würden bald hinter ihr auftauchen.


Gehetzt blickte sie sich um, aber ihr blieb keine Wahl.


Estuha brachte ihr Tapedario zum Stehen, stieg ab und umarmte den Hals des Tiers. »Du musst nun alleine weiter«, raunte sie ihm ins Ohr. »Lauf zum Feuer. Und danke. Danke dir!« Sie gab ihm einen Klaps, aber das Tapo rührte sich nicht, obwohl ihm der Weg zum Warenumschlagplatz vertraut war. Eindringlich redete sie dem Tier zu und drückte mit dem ganzen Körper, um es anzuschieben. Da, endlich, setzte es sich in Bewegung.


Kurze Zeit später hatte Estuha sich so weit vom Weg entfernt, dass sie sich einigermaßen sicher fühlte. Sie kauerte sich hinter einen etwas erhöht liegenden Felsen und fragte sich, ob sie es in der Dunkelheit bemerken würde, wenn die Männer vorbeiritten. Sie musste einfach wissen, ob diese ihr gefolgt waren und zum Warenumschlagplatz weiterreiten würden. Sie strengte die Augen an.


Es war fast unheimlich still, nicht einmal die Luft säuselte in den Blättern. Und wenn doch einmal ein kleines Tier in der Nähe raschelte, zuckte Estuha jedes Mal zusammen. Als irgendetwas sie an der Hand berührte, erschrak sie bis ins Mark. Aber es war nur ein großer Käfer, der brummend ins Dunkel flog. Die Männer kriechen bestimmt nicht durch den Wald hinter dir her, sagte sie sich, um ihren Herzschlag wieder zu beruhigen.


Dort, wo der Weg sein musste, bemerkte sie plötzlich einen Lichtpunkt. Dann noch einen. Die kleinen Lichter hüpften langsam den Weg entlang, verschwanden hinter nur zu erahnenden Stämmen und tauchten wieder auf. Estuha kniff die Augen zusammen und meinte, zwei Reiter auf Tapedarios ausmachen zu können. Die beiden Männer hatten es offenbar nicht besonders eilig. Erwarteten sie, Estuha am Warenumschlagplatz anzutreffen?


Die Lichter entfernten sich allmählich, und endlich löste sich ihre Anspannung. Die Eindrücke des zurückliegenden Tages holten sie wieder ein, die Gemeinheiten der Kinder, die Auseinandersetzung mit ihrer Mutter, das Zusammentreffen mit den Männern. Sie durfte gar nicht an die letzte Stunde zurückdenken, denn der lähmende Schrecken lauerte noch in ihr. Warum hatte sie die Bedenken ihrer Mutter nicht ernst genommen?


Es war dunkel um sie herum, und Estuha vermisste ihre Mutter wie nie zuvor. Am liebsten hätte sie sich jetzt in ihre Arme geworfen und sich bei ihr entschuldigt, um sich danach trösten zu lassen. Aber ihre Mutter war weit weg. Auch ihr braves Tapo war nicht mehr bei ihr, und Mofl ... wie weh es tat, dass sie ihr tapferes Hörnchen im Stich hatte lassen müssen! Sie hoffte inständig, dass dem kleinen Kerl nichts passiert war. Er hätte sich eine ganze Handvoll Nüsse verdient, aber von hier aus konnte sie ihn nicht herbeipfeifen. Und ihren Proviantbeutel hatte sie in Alt-Salpalgo am Lagerschuppen liegenlassen. Estuha fühlte sich erbärmlich verloren. Sie umschlang ihre Knie und lehnte sich schluchzend an den Felsen.


Als ihre Tränen endlich versiegten, fühlte sie sich wie zerschlagen – und sie hatte großen Durst. Die Wolkendecke wurde immer dünner und das schwache Licht von Poluna schimmerte bereits hindurch. Sie musste Wasser und einen Schlafplatz finden. Aber wie? Auf dieser Höhe gab es nur wenige Quellen.


Halbherzig wandte sie sich nach Westen, wo der Wald etwas dichter war. Wenn sie kein Wasser fand, müsste sie bei Tagesanbruch erst wieder abwärts laufen, und dann ... Wollte sie überhaupt noch nach Medemonta? Estuha seufzte verwirrt und stützte sich unentschlossen gegen einen Baumstamm.


Quellkraut! Vor ihrem geistigen Auge sah sie plötzlich einen von Quellkraut gesäumten Wasseraustritt, so deutlich, als würde sie davorstehen. Sehe ich vor lauter Durst schon Dinge, die gar nicht da sind?, dachte sie verdrossen – und gleichzeitig war ihr, als würde sie sanft gezogen, tiefer in den Wald hinein.


Versuchsweise gab sie dem Ziehen nach, denn es fühlte sich irgendwie richtig an, und schließlich hatte sie nichts zu verlieren. Sie kletterte über niedrige Felsen, drückte sich zwischen eng stehenden Baumstämmen hindurch und schlug sich durch Farne und großblättrige Stauden. Zwischendurch verlor sie das Gefühl, gezogen zu werden, dann war sie orientierungslos, ja ratlos. Aber einige Schritte später spürte sie wieder genau, wohin sie sich wenden musste. So ging es eine ganze Zeit lang, und bald war sie so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Wie lange irrte sie schon durch den Wald? Ihre Zweifel wuchsen wieder – bis sie ein leises Gluckern hörte.


Plötzlich war sie hellwach. Noch ein kleines Stück musste sie sich durch das Dickicht kämpfen, dann stand sie vor einem Rinnsal, das sich aus einem Felsspalt ergoss. Sie fiel auf die Knie, fing das Wasser mit den Händen auf und trank gierig. Als ihr Durst gelöscht war, starrte sie ungläubig auf den dunklen Saum zu beiden Seiten des Spalts. Dort wuchs tatsächlich Quellkraut, ganz so, wie sie es in ihrer Vorstellung gesehen hatte. Konnte das ein Zufall sein? Sie war zu müde, um weiter darüber nachzudenken.


Die Wolken hatten sich inzwischen vollständig aufgelöst, und in den fahlen Lichtflecken auf dem Waldboden schimmerten die Früchte eines Teigfruchtbaums. Diese schmeckten so, wie ihr Name verhieß. Nicht gerade verlockend, aber Estuha hatte Hunger. Sie hob eine Frucht auf, drückte das pampige Fleisch aus der Schale und schlang es hinunter. Eine zweite folgte, aber dann beschloss sie, satt genug zu sein.


Sollte sie sich nun einen Schlafplatz auf dem Waldboden suchen? Aber der Boden war sehr feucht und außerdem war ihr bei der Vorstellung gar nicht wohl. Wie um ihre Bedenken zu verstärken, drang aus weiter Entfernung plötzlich ein Krachen an ihr Ohr, gefolgt von schauerlichem Gebrüll.


Estuhas Blick blieb an einem auffälligen Baum hängen, einem Gigantenfuß mit riesigen Brettwurzeln und kräftigen, fast waagerecht ausladenden Ästen, die untersten in gut zehn Fuß Höhe. Einladend hingen Lianen von oben bis auf den Boden herab. Sie musste nicht weiter überlegen. Entschlossen trat sie zwischen die Wurzeln, griff sich eine der Lianen und zog sich bis zu den Ästen hinauf.





KAPITEL II


Es ging bereits auf Mittag zu, als Estuha am nächsten Tag mit wundgelaufenem Fuß in Medemonta eintraf. In den weitläufigen Hängen unter dem gewaltigen Felsenkranz der Caldera sonnten sich die Häuschen auf einem ausgedehnten Geländeplateau. Gleich werde ich Apuleon wiedersehen, freute sie sich.


Unvermittelt hörte Estuha metallisches Klirren und Gejohle und für einen verwirrten Moment hatte sie den Eindruck, sie wäre aus Versehen nach Alt-Salpalgo zurückgekehrt und näherte sich nun der Schau der Kobolde. Dann öffnete sich der Blick auf den Platz unterhalb der beiden Quellen von Medemonta, und dort stand eine beachtliche Menschenmenge. Die Leute hatten einen großen Kreis um zwei Reiter gebildet, deren Schwerter in der Sonne glänzten. Gebannt lief sie näher hin. Die Klingen kreuzten sich knirschend, und ein vielstimmiges Raunen erhob sich, als der linke Reiter von seinem Tier glitt und zu Boden fiel. Estuha blieb stehen und hielt die Luft an.


Aber der Mann erhob sich sogleich wieder und stieg auf. Derweil machte der andere Reiter eine weitschweifige Armbewegung und rief der Menge etwas zu. Der Kreis der Zuschauer teilte sich, und die Männer ritten heraus, der ›siegreiche‹ Reiter voran. Er war hochgewachsen und muskulös, hatte rußschwarzes Haar und einen vollen, kurz geschnittenen Bart. Bis auf den silbernen Brustharnisch war er ganz in Leder gewandet. Sein stolzes Tapedario hatte ein so dunkles Fell, wie sie es noch nie zuvor gesehen hatte. Das muss ein edler Ritter aus Craborde sein, dachte sie voller Bewunderung. Und soweit sie das erkennen konnte, sah er auch noch richtig gut aus.


Aber ihr war nur ein kurzer Anblick vergönnt. Die beiden Reiter griffen nach zwei Stangen mit Wimpeln am oberen Ende, die jemand für sie bereithielt, und mit wehenden Fahnen galoppierten sie davon. Die Menge zerstreute sich und Estuha wünschte, sie wäre etwas früher angekommen. Seufzend schloss sie sich den Leuten an, die auf das Gasthaus zustrebten, und das waren nicht wenige.


Diese angenehme, kühle Luft, viel trockener, als sie es von der Küste gewohnt war! Estuha schnaufte tief ein und erhaschte zwischen den verstreuten Häusern hindurch einen Blick auf die weite Sandebene im Westen Elmasios und daran angrenzend im Norden auf das Meer. Aber sie war bereits zu aufgeregt, um diesen Anblick ganz in sich aufzunehmen.


Ob Apuleon etwas Zeit für sie hatte? Sie humpelte durch den Eingang in der halbhohen Hecke, die den Garten des Gasthauses umfriedete. Die Tische waren bereits gut besetzt, aber auf Anhieb konnte sie Apuleon nicht entdecken.


Estuha hörte eine Frau rufen und fuhr mit dem Kopf herum. Sie erkannte die Wirtin, die in flatterndem, hellblauen Kleid auf sie zugelaufen kam, die runden Wangen unter den vielen Sommersprossen gerötet.


»Oh Himmel, Kind, was ist dir denn zugestoßen? Du bist ja ganz verschmiert und zerkratzt!«


»Ähh ...«


»Und was ist mit deinem Fuß?«


»Also, ich ...«


»Setz dich mal hier hin und zieh den Schuh aus.« Die Wirtin wies auf die Bank an dem einzigen noch freien Tisch, auf den ausgeschnittene Tiersilhouetten geklebt waren.


Estuha tat wie geheißen und die Wirtin besah sich das Übel. »Hm, das kriegen wir wieder hin. Ich habe etwas, damit wird es dir gleich besser gehen. Warte einen Moment ...«


»Danke ... Kann ich ...« dann heute Nachmittag schon wieder laufen, wollte Estuha noch anfügen, doch die Wirtin rauschte bereits mit schlagendem Zopf ins Haus zurück.


Sie hatte Apuleon noch immer nicht unter den Gästen gefunden, als seine Lebensgefährtin wieder erschien, in der einen Hand einen tropfnassen Lappen, in der anderen ein irdenes Fläschchen und mehrere trockene Tücher über der Schulter. Mit dem Lappen reinigte die Frau ihr den Fuß, bevor sie eine Tinktur auf die wunden Stellen aufbrachte und einen Verband anlegte. Dann wischte sie ihr noch die Schmutzstreifen von Armen und Beinen. »Hm. Du siehst zwar immer noch nicht so aus, als wolltest du vor meinen Gästen auftreten, aber für's Erste muss es genügen.«


»Danke dir, äh ...?« Allein die Vorstellung, sie müsste vor all diesen Menschen etwas vortragen, trieb Estuha die Hitze in die Wangen, und so fiel ihr der Name der Wirtin nicht mehr ein.


»Gern geschehen. Madore heiß ich. Und dein Name ist Estuha, nicht wahr? Apuleon hat mir von dir erzählt.«


Er hat ihr von mir erzählt! »Ja, das ist mein Name. Meinst du, er hat ...«


»Später, mein Kind, später«, fiel Madore Estuha eilig ins Wort und fuchtelte mit dem Lappen herum. »Du siehst ja, was hier heute los ist. Musste der Schaukampf auch unbedingt am späten Vormittag stattfinden? Oh, ich weiß gar nicht, wie ich all die Leute bedienen soll, und ich hab heute Mittag nur zwei Hilfen. Abends ist das anders. Ja, am Abend bin ich es gewohnt, dass es voll wird. Wenn die Leute von der Arbeit auf den Feldern und im Weinberg zurückkommen und aus ihren Werkstätten, dann haben sie Durst, dann möchten sie miteinander plaudern.« Sie hatte ein Leuchten in den blassgrünen Augen, als sie hinzufügte: »Und freilich kommen sie dann alle zu mir. Aber am Mittag?« Sie fuhr sich über die Nase. »Na, mal sehen. Vielleicht kommt Tamena noch und hilft mir.«


»Ich könnte dir doch helfen«, bot Estuha sich an.


»Nichts da! Du bleibst schön sitzen und hältst deinen Fuß ruhig.« Unter den hellen, geschwungenen Brauen funkelten die Augen der Frau entschlossen.


»Und wie lange muss ich ...«


Der Blick der Wirtin ruckte zum Durchgang in der Hecke. »Schau, da kommen die jüngsten unter unseren Schulkindern. Du sitzt ja schon an ihrem Tisch, Estuha, kannst du dich also ein wenig mit ihnen beschäftigen, bis ich das Essen bereitet habe? Sobald ich aus dem Fenster winke, schickst du zwei oder drei zu mir, um die Teller zu holen. Aber du bleibst erst mal sitzen, hörst du?« Sprach's und verschwand.


Estuha kam kaum zum Luftholen, da tobte die aufgedrehte Schar schon auf ihren Tisch zu. Seufzend begrub sie die Hoffnung, auf die Schnelle noch etwas Nützliches in Erfahrung zu bringen.


Die Kinder, zwischen sechs und neun Jahren schätzte sie, erzählten ihr eifrig von der Schule. In Medemonta wurde Rechnen, Schreiben, Handwerken und Natur unterrichtet, ja sogar Musizieren. Im Fach Natur machten ihr die Kinder gewiss nichts vor, darauf würde sie eine Wette eingehen, beim Schreiben vielleicht auch nicht, aber sonst? In ganz Salpalgo gab es keine Schule, und niemand scherte sich darum, dass den Kindern nichts Vernünftiges beigebracht wurde. Mit Ausnahme von Fabezos Familie, weswegen einige seiner Bediensteten und Lieferanten Lesen und Schreiben konnten. Ihre Mutter und Pameno gehörten glücklicherweise dazu, und so hatte Estuha bereits früh das Lesen und Schreiben gelernt. Begierig.


Als das Essen kam, war auch für Estuha ein Teller dabei, und versonnen kauend erging sie sich in der Vorstellung, sie könnte hier in Medemonta zur Schule gehen.


Es dauerte nicht lange, bis die Kinder ihre Teller geleert hatten und wieder davonsprangen. Nur Ruchica und ihr Zwillingsbruder Bulajo blieben am Tisch sitzen. Wie die Wirtin hatten die beiden rötliches Haar und Sommersprossen, beteuerten aber, mit Madore nicht verwandt zu sein.


Die Zwillinge klappten ein Buch auf und zogen ihre Hefte hervor. Wehmütig betrachtete Estuha die Seiten mit den liebevoll gemalten Bildern. In Salpalgo bekam man kaum mehr als ein paar Anschläge mit Kritzeleien darauf zu Gesicht. Nur im Anwesen von Fabezo gab es ein Regal mit Büchern, die aber größtenteils auch in Medemonta angefertigt worden waren. Hier dagegen schienen alle Leute lesen zu können, und der Besitz von Büchern war nichts Besonderes. Bei ihrem letzten Besuch hatte sie sogar im Gasthaus welche entdeckt. Eines davon nannte sich ›Gottesbüchlein‹. In dieses hatte sie ihre Nase gesteckt und sich gewundert, wie gütig und barmherzig Gott darin beschrieben war. Wenn sie dagegen in Salpalgo von einem Gott hörte, kam der ihr genauso bedrohlich vor wie die Menschen, die ihm huldigten.


»He, Estuha, was fressen denn die Flugmakis?«, fragte Ruchica und blickte auf.


»Die fressen alle möglichen Früchte, die oben in den Bäumen wachsen. Vor allem wenn es dämmert, haben sie Hunger.«


»Und die Felsenechsen?«, legte Bulajo nach. »Die sollen ja richtig alt werden können, älter als Menschen.«


»Das stimmt. Habt ihr noch nie welche beim Fressen beobachtet?«, wunderte Estuha sich über die Frage. »Es gibt doch so viele hier bei euch.«


»Schon, aber die liegen meistens nur faul in der Sonne herum.«


»Hm. Dann fressen sie wohl alles, was in ihre Reichweite krabbelt. Spinnen, Käfer, Singschrecken und so.«


»Bäh! Dann wär ich lieber ein Flugmaki«, stieß Ruchica hervor, grinste aber und schrieb die Antworten in ihr Heft.


Estuha lehnte sich vor und sah sich verstohlen um, als fürchte sie, jemand könnte lauschen. »Soll ich euch ein Geheimnis verraten?«


Die Zwillinge machten große Augen, nickten heftig und rutschten näher heran.


»Felsenechsen lernen schnell. Man kann sie sogar dressieren.«


»Wirklich? Das glaube ich nicht«, zischelte Ruchica. »Wer hat dir das denn erzählt?«


»Das verrate ich nicht.«


»Hast du es schon ausprobiert?«, wollte Bulajo wissen. »Zeig uns doch mal so eine dressierte Echse.«


»Psssst.«


»Na, ihr Racker? Was gibt es denn zu tuscheln?« Madore hatte sich am Tisch aufgebaut und schaute belustigt auf die zusammengesteckten Köpfe herab. An die Zwillinge gewandt sagte sie: »Ihr beiden geht jetzt besser nach Hause. Eure Mutter wartet gewiss schon auf euch.«


Ruchica seufzte leise und räumte die Schulsachen weg, ihr Bruder nahm jedoch noch einen Anlauf: »Aber das nächste Mal musst du uns eine ...«


»Schschsch ...«, brachte Estuha ihn mit dem Zeigefinger vor den Lippen und einem raschen Seitenblick auf die Wirtin zum Verstummen. Madore grinste nur und eilte zum nächsten Tisch.


Die Kleinen verabschiedeten sich von Estuha und rannten los. Diese stellte sich auf die Bank und schaute den Kindern wehmütig hinterher. Wenn die in Salpalgo nur auch so wären ...


Ihr Blick schweifte ab und strich über die vielen kleinen, aber solide wirkenden Steinhäuser. Nach Westen zu, wo die Hänge zu den Treibsandfeldern hin abfielen, spaltete sich das Geländeplateau Medemontas in einzelne Rippen auf wie die Finger einer ausgestreckten Hand. Auf diese rückten die Häuser vor, und an den Hängen der dazwischenliegenden Einschnitte gab es kleine, terrassenförmig angelegte Flächen mit Flachs, Gemüsekulturen, Getreide oder Pabul. Auch die blühenden Gärten rund um die Häuser waren vielfältig gestaltet. Vor allem die gemütlich aussehenden, dicht umrankten Gartenlauben, wo die Menschen zum Mittagsmahl beisammensaßen, gefielen Estuha.


Und all die ungewohnten Laute und Geräusche! Es war nicht nur das Klappern und fröhliche Lachen an den Tischen um sie herum. Aus verschiedenen Richtungen schwebte auch Gesang, der Klang von Fiedeln und Windkapselinstrumenten und das Meckern von Ziegen an ihr Ohr. Dieses Konzert vermischte sich mit dem Glitzern des Meeres in der Ferne, den feinen Düften der gebratenen Gerichte aus Madores Küche und der angenehmen Luft. Es war einfach herrlich! Am liebsten hätte sie mit dem Finger geschnippt, und wie durch ein Wunder würde sie plötzlich zusammen mit ihrer Mutter hier leben. Dann hätte sie nur noch Pameno und Juega überzeugen müssen, ebenfalls nach Medemonta zu ziehen.


»Hat es dir geschmeckt?«


Estuha drehte sich zu Madore um, die gerade die Teller und Trinkbecher der Kinder auf ihr Tablett stapelte, und nickte. »Das war richtig lecker, danke dir. Zum Frühstück hatte ich nur ein paar Teigfrüchte. Aber jetzt bin ich richtig satt.«


»Das freut mich.« Madore strahlte. »Teigfrüchte sagst du? Die habe ich noch nie probiert. Kann man aus denen etwas Feines machen?«


»Ich weiß nicht ... Moment, eine hab ich noch.« Estuha griff in die Seitentasche ihrer Hose und verzog das Gesicht. »Tut mir leid, die ist nur noch Matsch.«


»Och, das macht doch nichts«, sagte Madore lächelnd und reichte Estuha ein Wischtuch. »Wie geht es denn deinem Fuß?«


»Dank deiner Behandlung viel besser.« Estuha legte den bräunlichen Fruchtklumpen auf einen der obersten Teller und säuberte sich mit dem Tuch die Finger. Zerknirscht sagte sie: »Ich glaube, jetzt bin ich dir etwas schuldig. Aber ich hab diesmal gar keine Caraoros bei mir.«


Madore stieß ein helles Lachen aus und wuschelte Estuha durchs Haar. »Ach was, mach dir bloß keine Gedanken. Bring mir einfach das nächste Mal ein paar von diesen Früchten mit, ohne dich vorher draufzusetzen, dann bin ich schon glücklich.«


Estuha spürte, wie sie errötete. »Das mache ich bestimmt.«


Die Wirtin lächelte ihr nochmals zu und schnappte sich das Tablett, um es in die Küche zu tragen. Jetzt musste Estuha endlich die Frage loswerden, die ihr schon die ganze Zeit im Hals steckte: »Madore, ist Apuleon denn auch da?«


Die Frau nickte in Richtung eines entfernt stehenden Tisches. »Da hinten sitzt er, zusammen mit dem Rest der Familie.« Sie zwinkerte Estuha zu und verschwand im Haus.


Tatsächlich, da saß er. In all dem regen Kommen und Gehen hatte sie ihn glatt übersehen. Estuhas Herz machte freudige Sprünge, als sie sich dem Tisch näherte. Dann aber zögerte sie. Was sollte sie nur sagen? Apuleon saß mit dem Rücken zu ihr auf der Bank, neben ihm ein weiterer älterer Mann, den Becher in der Hand. Ihnen gegenüber saß eine junge Frau mit langen blonden Haaren und ihr zur Seite ein ebenso junger Mann mit auffallend hellem, kringellockigem Haar. Waren die beiden Apuleons Kinder? Die Frau sah kurz auf. Wie ertappt blickte Estuha zur Seite und begann unwillkürlich, das Geschirr am Nachbartisch zusammenzuräumen. Ich kann mich ihnen doch nicht einfach aufdrängen, dachte sie verzagt. Während sie weiterhin unschlüssig die gebrauchten Bestecke auf einem Teller sammelte, bekam sie das Gespräch an Apuleons Tisch mit.


»... aber eigentlich war das meine Idee«, beschwerte sich der Mann neben Apuleon. »Und Hombrato musste dir natürlich gleich verraten, was ich vorhabe, damit du mir eins ... damit du mit einer noch besseren Lösung kommst ... ich meine, mir zuvorkommen kannst.«


»Hombrato hat mir gar nichts gesagt, Fratrico«, stellte Apuleon in freundlichem Ton klar. »Ich weiß es von Madore, dass du dir Gedanken über ein Bewässerungssystem mit Hilfe von Cajasa-Pflanzen machst. Eine wirklich gute Idee! Und weil ich Clidia nicht bei ihrer Arbeit helfen konnte, habe ich die Zeit genutzt, mich ein wenig mit den Cajasas zu beschäftigen.«


»Und warum hat Hombrato es dann Madore erzählt? Das war ... das hat er gewiss absichtlich getan«, grollte Fratrico weiter. »Er weiß ja, dass die Frau ... entschuldige, aber sie kann eben nichts für sich behalten.«


Apuleon seufzte. »Du tust Madore Unrecht. Sie ist einfach ein unbefangener, fröhlicher Mensch. Du weißt doch, dass sie dich mag. Sie war begeistert von deiner Idee und hat mir davon erzählt, damit wir so ein Bewässerungssystem vielleicht gemeinsam in Angriff nehmen können.« In leidenschaftlichem Ton fuhr er fort: »Mensch Fratrico, wir sind doch Brüder. Wenn wir bei diesem Projekt zusammenarbeiten, könnten wir unseren Mitbürgern vielleicht einen wirklich guten Dienst erweisen.«


Apuleon konnte sie jeden Moment aus dem Augenwinkel entdecken, und Estuha wollte auf gar keinen Fall für eine Lauscherin gehalten werden. Also gab sie sich endlich einen Ruck und ging um den Tisch herum, an dem er saß. Ihr Blick streifte sein sandfarbenes Hemd und verweilte kurz auf der langen, dünnen Pfeife aus hellem Holz, die vor ihm auf dem Tisch an einem kleinen Stoffsäckchen lehnte und zart vor sich hin rauchte. »Hallo! Hallo Apuleon. Öhm ... störe ich euch?«


Der Angesprochene sah zu ihr auf, und die Lachfältchen um seine hell braungrünen Augen vertieften sich. »Ach was, Estuha, setz dich her! Schön, dass du vorbeikommst. Madore hat uns schon verraten, dass du hier bist.« Er zog an seiner Pfeife und wies dann mit dem Mundstück auf seinen Tischnachbarn. »Das ist übrigens mein kleiner Bruder Fratrico. Er ist erst seit ein paar Wochen wieder bei uns in Medemonta. Vorher hat er in Alt-Salpalgo und Sand-Salpalgo gearbeitet.« Apuleon klopfte ihm auf die Schulter. »Ein gefragter Mann und begnadeter Erfinder.«


»Tja, klein trifft es wohl besser als begnadet«, brummelte Fratrico und streckte ihr seine Hand entgegen. »Sei gegrüßt Estuha, es ist ... also ich freue mich, dich kennenzulernen.« Sie ergriff die Hand und betrachtete den Mann. Er war vielleicht Ende fünfzig, das Haupthaar schütter, aber nur teilweise ergraut. Im Gegensatz zu seinem Bruder hatte er große, tiefbraune Augen und eine glattrasierte Mundpartie. Er trug ein etwas zu klein wirkendes, gelbes Wams über einem kurzärmeligen, violetten Hemd, eine eigenwillige Kombination, denn er machte nicht den Eindruck, als wäre er ein Gaukler.


»Und das ist Clidia, sozusagen meine Enkelin, von der ich dir ja schon kurz erzählt habe«, fuhr Apuleon mit der Vorstellungsrunde fort, »und neben ihr, das ist Rossado, ihr Freund.«


»Ah, dann ist das schöne Dreieckstuch, das Apuleon mir geschenkt hat, von dir?«, fragte Estuha an die junge Frau gewandt.


»So, er hat dir eins geschenkt? Ohne mich vorher um meine Einwilligung zu ersuchen?« Clidia warf Apuleon einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu.


Dieser grinste nur. »Und, hast du es schon benutzt, Estuha?«


»Ich habe letzte Nacht darauf geschlafen, zwischen zwei Ästen.« Im selben Moment bereute sie ihre Antwort schon.


Der Mann wurde eine Spur blasser. »Oh, das ... also auf einen solchen Gedanken wäre ich wohl nie gekommen.«


»Nun, wenn ich mir das Mädchen im Vergleich zu dir so anschaue, wundert mich das nicht wirklich«, feixte Rossado mit vor Lebenslust strahlenden, hellblauen Augen, doch mit seinen Worten handelte er sich von seiner Freundin einen Rippenstoß ein.


Apuleon ließ sich nicht beirren. »Du solltest das Tuch nicht dazu verwenden, in einem Baum zu übernachten, Estuha, es sei denn, du bist in ernsten Schwierigkeiten«, mahnte er. »Du könntest herunterfallen.«


Ich war in Schwierigkeiten. Aber das behielt sie lieber für sich. Sie nickte einsichtig. »Ich werd's mir merken.«


»Du kannst es dir überlegen, wenn du vor Rittern aus Craborde in den Wald fliehen musst«, meinte Rossado. »Zum Beispiel vor Arioron, dem großen Kämpfer aus der Fürstenfamilie.«


Clidia beugte sich vor und funkelte ihren Freund an. »Könntest du es vielleicht unterlassen, das Mädchen so zu erschrecken? Meines Wissens stammt sie nicht aus Silverde, also hat sie von den Crabordern nichts zu befürchten.«


»War das dieser Arioron vorhin, der mit dem anderen Ritter gekämpft hat?« Estuha setzte sich neben den jungen Mann auf die Bank.


»Das war er, in Fleisch und Blut«, bestätigte Apuleon. »Die halbe Sonne über dem Vulkan auf seinem Banner, das ist das Wappen der Fürstenfamilie.«


»Aber es war nur ein Schaukampf«, ergänzte Apuleons Bruder. »In einigen Tagen ist ein Turnier in Craborde, und dafür haben die beiden Männer ... deswegen waren sie da, um es anzukündigen.«


»Da kann man also zuschauen?«


»Ja, gewiss doch ... also die Leute des Fürsten möchten sogar möglichst viele Zuschauer haben«, sagte Fratrico. »Und was ... wär das nicht was für dich?«


Estuha zog die Schultern hoch. »Hm, nö, ich glaube nicht.« Sie warf Apuleon einen ebenso schüchternen wie hoffnungsvollen Blick zu. »Lieber würde ich hier in den Hängen herumlaufen und mir alles ansehen.«


Rossado grinste. »Na, dafür hast du dir genau die Richtigen ausgesucht. Aber sei auf der Hut: Wenn Apuleon und Clidia erst mal anfangen, dir von ihren Faserpflanzen zu erzählen, hast du verloren.«


»Ach wirklich?«, ereiferte Clidia sich. »Und was hätte der Tunichtgut von meinem Freund ihr alternativ zu bieten?«


Rossado betrachtete mit einem verschmitzten Lächeln seine Fingernägel. »Ich würde sie zum Klettern mitnehmen.«


»Allen Ernstes?«, platzte es aus Estuha heraus. »Du kletterst?«


»Für mein Leben gern«, bestätigte Rossado triumphierend.


»Nun, dann bin ich ja fein raus aus der Kletterpartie, zu der du mich entgegen all meiner Einwände überredet hast«, sagte Clidia schnippisch. »Und du kannst stattdessen morgen das Mädchen mitnehmen.«


»Morgen geht leider nicht«, sagte Estuha mit echtem Bedauern. »Da muss ich schon wieder zuhause sein.«


Rossado warf seiner Freundin einen belustigten Blick zu. »So ein Pech, dann muss ich doch mit dir Vorlieb nehmen.«


Clidia brummte etwas, und Estuha spürte Apuleons Blick auf sich ruhen. »Hm. Das restliche Segeltuch ist ja schon angekommen«, sagte er zu ihr, »und trotzdem hast du dich auf den Weg zu uns gemacht.«


Für einen Moment war Estuha betroffen, weil ihre Mutter gar nichts davon gesagt hatte, dass sein Tuch schon bereit war. Aber darüber würde sie sich noch ärgern können, wenn sie wieder auf dem Heimweg war. »Nein, das ist nicht der Grund. Ich hatte nur gehofft, dass ... also ...«


Apuleon lächelte wissend. »Ich habe heute Nachmittag nichts Dringendes zu erledigen. Also könnten wir unseren Ausflug machen, wenn du willst.«


Estuha strahlte über das ganze Gesicht. »Oh, das wäre wunderbar!«


»Aber ich weiß nicht, ob dir die Zeit reicht. Musst du nicht heute Abend wieder zuhause sein? Und Madore sagte, dass dir die Füße weh tun.« Er trug seine Bedenken mit einem Augenzwinkern vor.


Estuha grinste. »Och, meinem Fuß geht's schon besser seit Madore ihr Heilmittel draufgeschmiert hat. Außerdem reicht es, wenn ich am Abend mit den Händlern zurückgehe. Meine Mutter ist eh nicht zuhause.« Die abendlichen Händler hatte sie rasch erfunden, damit Apuleon nicht doch noch ernsthafte Zweifel kamen. Sie wollte gar nicht daran denken, nach Hause zurückzukehren.


»Ja, die Mittelchen von Hombrato wirken manchmal schiere Wunder«, sinnierte Apuleon mit abwesendem Blick.


Jetzt wurde Estuha doch neugierig. »Wer ist denn dieser Hombrato? Ist er ein wichtiger Heiler bei euch?«


»In der Tat hält er sich für mächtig wichtig, da hast du mitten ... insofern stimmt deine Vermutung«, warf Fratrico ein und starrte in seinen Becher.


Apuleon strich mit einem Finger an seiner Pfeife entlang. »Da mag sogar etwas dran sein, Fratrico, aber er ... nun, er hilft den Leuten wirklich. Das sollte man bedenken.«


»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass der Mann ein ..., dass er das alles selber zuwege gebracht hat? Was ihm gelingt, meine ich.«


»Fratrico, warum bist du so missgünstig ...«, mischte Clidia sich ein, verstummte aber auf eine begütigende Handbewegung von Apuleon hin.


»Hombrato stammt aus Craborde, wo er von Zeit zu Zeit immer noch weilt, und auch sonst ist er weit herumgekommen und hat sich über die Jahre außergewöhnliche Kenntnisse angeeignet. Das müssen wir anerkennen. Aber ja, manchmal wirkt er etwas abweisend und dadurch kommt es zu Missverständnissen. Darüber sollte sich jedoch niemand wundern, so beschäftigt, wie er immer ist in seiner Höhlenwohnung.«


Estuhas Augen weiteten sich. »Wirklich, er wohnt in einer Höhle? Warum denn?«


Apuleon schien kurz nachzudenken, dann klopfte er seine Pfeife aus. »Also gut, lass uns am besten gleich aufbrechen, Estuha. Wir werden an seiner Höhlenwohnung vorbeikommen, und du kannst einen Blick darauf werfen.« Er wandte sich an seinen Bruder: »Wenn du einverstanden bist, unterhalten wir uns später weiter über das Bewässerungsprojekt. Du kannst aber auch gerne mit uns kommen, wenn du willst.«


Fratrico bemühte sich um ein Lächeln. »Nein, nein, geht ihr nur. Damit das Mädchen was lernt.« Seine Stimme wirkte heiser, und in seinem Blick lag ein Hauch von Wehmut.


Die Höhlenwohnung war verschlossen, und so war nicht viel zu sehen: eine Tür und ein paar verriegelte Fensterläden in einer groben Mauer, die sich in eine Felswand fügte. Estuha konnte sich kaum vorstellen, wie man dahinter leben sollte. Aber kaum trat sie hinter Apuleon auf den offenen, blumenbunten und mit Sträuchern gesprenkelten Hang hinaus, beschäftigte sie diese Frage nicht mehr. Ihr Herz weitete sich, und zum ersten Mal seit dem gestrigen Tag hatte sie das Gefühl, dass ihre Strapazen sich gelohnt hatten. Denn jetzt war sie mit Apuleon unterwegs, und er nahm sich viel Zeit für sie, einen ganzen Nachmittag! Estuha platzte schier vor Erwartung, was er ihr alles zeigen würde.


Mit jedem Schritt, den sie aufwärts taten, sog sie neue Eindrücke auf. Unersättlich genoss sie die grandiose Aussicht über die Hänge, die Wälder tief unten im Nordwesten und die daran anschließende Weite von Sand und Meer. Über ihnen im Osten erhob sich Vocato, der Hauptvulkan von Elmasio, aus dem Felsenkranz der Caldera. Sein kleinerer Bruder, Vobalo, wuchs ein Stück darunter wie ein riesiger, abgebrochener Dorn aus den Hängen heraus.


Und Apuleon wusste ihr so viel zu zeigen! Gebannt lauschte sie seinen Worten. Er kannte all die vielen Pflanzen und Insekten, zeigte ihr verschiedene Formen des Lavagesteins und erklärte ihr, warum die täglichen Wolken sich nur auf der Salpalgo zugewandten Seite des Bergrückens bildeten. In der Mitte des Hangs nahmen sie in einer Mulde Deckung, und Estuha bekam zum ersten Mal in ihrem Leben einen Lavamarder zu Gesicht. Bald wusste sie nicht mehr, wohin mit ihrer Begeisterung. Apuleon kam ihr vor wie eine wandelnde Schatzkiste, randvoll mit Wissen und Geschichten über die Natur. Und es machte ihm sichtlich Freude, sie wieder und wieder in Staunen zu versetzen.


»Den Ort mit dem geheimen Felsen musst du mir aber auch noch zeigen«, japste Estuha, als sie einen kleinen Absatz weiter oben im Hang erreichte.


»Oh, das hast du dir gemerkt?«, keuchte Apuleon.


»Und ob.«


»Aber dann müssen wir noch zwischen die beiden Vulkane hoch.« Er blickte Estuha an, und seine Brauen kräuselten sich in leichtem Zweifel. »Ist das nicht ein bisschen viel für deine Füße?«


»Nein, gar nicht«, gab sie entrüstet zurück, nicht sicher, ob seine Skepsis überhaupt ernst gemeint war.


»Aber du musst heute Abend noch bis ganz hinunter nach Alt-Salpalgo laufen.«


»Wenn du es bis da hoch schaffst, dann komme ich mit«, beharrte sie. Ihre Antwort schien ihn etwas zu verwirren, aber vielleicht täuschte sie sich auch. »Du kannst mir dabei ja von deinen Tricks erzählen.«


»Welche Tricks?«, fragte Apuleon erstaunt.


»Na, den mit der Liane, und wie du das Dreieckstuch in der Nacht in mein Zimmer geschmuggelt hast.«


»Ah. Das war kein Trick mit der Liane. Ich bin ja kein Gaukler, der vorgibt, zaubern zu können. Was ich gemacht habe, lässt sich nicht so einfach erklären, hat aber viel mit Erfahrung und Übung zu tun. Wie wär's, wenn ich dir zeige, was man mit Schlingpflanzen alles anstellen kann, wenn du das nächste Mal zu uns kommst?«


Estuha nickte freudestrahlend. »Oh, gerne!« Wenn nur meine Mutter mitspielt ...


»Und für das Dreieckstuch hatte ich zwei kleine Helfer«, fuhr er fort und erzählte ihr von zwei Flugmakis, die das Tuch in den Krallen durch ihr Fenster getragen hätten. Er erzählte es so beiläufig, als hätte er die Lieferung einem Fuhrmann mitgegeben. Wie er die beiden Flattertiere dazu hatte bewegen können, mit seiner Gabe bis in ihr Zimmer zu fliegen, verriet er ihr indes nicht. Immerhin vertröstete er sie mit der Aussicht, die beiden Flugmakis herbeizurufen, wenn er wieder einmal in Salpalgo war. Von diesem Vorschlag war Estuha schlichtweg begeistert und den restlichen Aufstieg kreisten ihre Gedanken nur noch um die Flugmakis und die Geheimnisse, die Apuleon sonst noch hütete.


Endlich erreichten sie den Sattel zwischen den beiden Vulkankegeln. Apuleon blieb stehen und wischte sich mit einem großen Tuch den Schweiß von der Stirn. »Fällt dir etwas auf, Estuha, wenn du dich umsiehst?«, schnaufte er und schaute sie erwartungsvoll an.


Mit einem Mal fand sie es komisch, wie er so erschöpft dastand mit seinem lustigen Schnauzbart und dem großen Tuch. »Wir haben den Aufstieg hinter uns, und vorne geht es wieder bergab«, kicherte sie.


Apuleon rollte mit den Augen. »Weil du noch nie eine Schule besucht hast, lasse ich dich mit dieser Antwort noch einmal ungestraft davonkommen.«


»Hmm ...« Estuha sah sich um. »Deine Wolken haben dich heute im Stich gelassen«, sagte sie und zeigte in Richtung Norden, wo sich vor ihnen ein ungetrübt blauer Himmel aufspannte. Sie biss sich auf die Innenseiten ihrer Wangen, um ein ernstes Gesicht zu machen, aber als Apuleons Miene streng wurde, war es aus. Estuha konnte nicht mehr an sich halten, kicherte und kicherte, und er fiel mit herzhaftem Lachen ein.


Als sie sich wieder eingekriegt hatten, ging Apuleon auf einen in der Nähe stehenden Baum mit dicklichen, ovalen Blättern zu. Er fischte ein kleines Messer aus der Hosentasche, schnitt damit ein Stückchen frische Rinde ab und steckte es sich in den Mundwinkel.


»Ah, jetzt verstehe ich«, merkte Estuha auf und wischte sich die letzten Tränen von der Wange. »Du meinst, die Pflanzen haben sich geändert, und wir sind am Übergang zum Wald.«


»Sehr gut, das wollte ich hören«, bestätigte Apuleon undeutlich, derweil er weiter auf dem Rindenstück herumkaute. »Ich wusste doch, dass du noch auf die richtige Antwort kommen würdest. Und du hast deine Worte gut gewählt: Der Wald vor uns ist ein Übergangswald.«


»Jaja. Und hinter uns liegt der Hang der verlassenen Strauchblumen, weil wir dort nicht mehr sind.« Sie musste schon wieder kichern. Wie schön es war, endlich einmal wieder albern zu sein!


Apuleon blies in gespielter Entrüstung die Wangen auf. »Ich will dich nicht zum Narren halten, es ist tatsächlich ein Übergangswald. Weil er den Übergang zwischen trockenem Kiefernwald in den Hängen über uns und dem Feuchtwald weiter unten bildet.« Er bemerkte, wie sie auf das Rindenstück in seinem Mundwinkel starrte. »Die Rinde vom Rotesmal-Baum ist gut für die Zähne«, sagte er schmunzelnd. »Aber für Heranwachsende wie dich ist sie nichts, da sie auch das Wachstum der Knochen beeinträchtigt.«


»Dann nehme ich mir eben ein paar schöne, süße Blüten.« Mit ein paar ausgelassenen Sätzen sprang Estuha auf eine große Staude zu, die mit intensiv orangegelb leuchtenden Blütenkerzen um Bestäuber warb. Sie riss drei der großen, schlauchförmigen Blüten ab, drehte sich Apuleon zu und führte sie Richtung Mund.


»Nein!«, rief er energisch und stürmte auf sie zu.


Estuha ließ vor Schreck die Blüten fallen und bekam ganz weiche Knie. Was hatte er denn auf einmal?


»Lass bloß die Finger von Peligralera, Estuha! Das ist die giftigste Pflanze auf ganz Elmasio. Wenn du ihre Blüten oder Blätter verschluckst, wirst du das im schlimmsten Fall nicht überleben.« Abgesehen von ein paar roten Flecken war Apuleon auf einmal ganz blass im Gesicht.


»Oh, das ... habe ich nicht gewusst.« Und ich hätte sie mir gar nicht in den Mund gesteckt, ich wollte dich nur ein bisschen ärgern.


»Kein Wunder, die wächst nicht bei euch unten. Aber sei zukünftig vorsichtiger, wenn du etwas nicht kennst, hm?«


Estuha nickte und beeilte sich zu fragen: »Woher weißt du eigentlich so viel über die Natur?«


»Nun, ich bin schon immer gerne draußen unterwegs, und ich habe schon etliche Jahre auf meinem Buckel«, erklärte er ihr. »Da sammeln sich so einige Kenntnisse an. Auch von Clidia, meiner ... also, Madores Enkelin, habe ich einiges gelernt. Sie ist genauso wissbegierig wie ich.«


Estuha blickte ihn neugierig an. »Hast du Clidia für dich als Enkelin angenommen, weil sie ähnliche Interessen hat wie du?«


Apuleon schmunzelte. »Nicht deswegen, sondern weil ich ihre Großmutter als Lebenspartnerin gewonnen habe.« Die Antwort war etwas ernüchternd, aber was hatte sie anderes erwartet? »Auch von Madore und ihren vielen Gästen habe ich eine Menge über Elmasio erfahren.«


»Dann weißt du bestimmt auch viel darüber, wie das Leben früher auf Elmasio war, nicht?«


Apuleon zog die Brauen hoch. »Das interessiert dich?«


Estuha nickte vehement. »Ich habe mich schon oft gefragt, warum Medemonta so anders ist als Salpalgo. Und einen Fürsten und Ritter gibt es nur in Craborde. Das muss doch alles einen Grund haben.«


»Du erstaunst mich, Estuha. Alle Kinder, die ich kenne, finden die alten Geschichten ziemlich langweilig, außer wir gehen zusammen zu dem geheimnisvollen Felsen.«


»Und der hat etwas mit diesen alten Geschichten zu tun?«, fragte sie erwartungsvoll.


Apuleon nickte. »Es ist nicht mehr weit. Lass uns gehen.«


Die Strahlen der Nachmittagssonne fingerten durch die lockere Baumkrone und zeichneten tanzende Schattenspiele auf den dunkelgrauen Felsen, der einsam und allein aus dem Waldboden ragte. Etwa sechs Fuß lang und gut zwei Fuß hoch, war er geformt wie ein länglicher, hinten abgerundeter Keil. Die Spitze wies nach Nordwesten in Richtung Meer.


Estuha kniete davor. »Das Gestein ist ganz glatt und ohne irgendwelche Strukturen. Ich glaube, sowas hab ich noch nie gesehen.«


»Du hast recht, das ist etwas Besonderes«, stimmte Apuleon ihr zu. »Ich kenne auch keinen anderen Fels dieser Art, obwohl eine alte Geschichte von ähnlichen Felsen erzählt. Aber wer weiß schon, was die früheren Menschen sich alles zusammengereimt haben.«


Ihre Finger strichen über das schmale Ende. »Hier sieht es so aus, als hätte man den Stein behauen, um ihn noch spitzer zu machen«, murmelte Estuha nachdenklich. Sie erhob sich, ohne den Blick abzuwenden. »Damit er irgendwo hinzeigt?«


Apuleon trat hinter das stumpfe Ende des Felsens. »Sehr gut beobachtet. Der Stein wurde in der Tat von früheren Menschen bearbeitet. Möglicherweise hatte er auch irgendeine mystische Bedeutung.«


Er ging in die Hocke und spähte über die Spitze des Keilfelsens hinweg durch das Gehölz. »Komm mal hier neben mich.«


Estuha kauerte sich an seine Seite und schaute angestrengt in die Richtung, in die sein ausgestreckter Arm wies. Durch eine Lücke im Geäst konnte sie auf das Meer blicken. Als sie dort zwei dicht beieinander liegende, graue Rücken aus den Wellen ragen sah, keuchte sie auf. »Das sieht aus wie zwei Wale, nur größer und runder!«


»Dann können es eigentlich nur Inseln sein, oder?«, raunte er, als dürfte niemand außer ihr seine Worte hören. »Wir nennen sie Islegro. Und es scheint wirklich so, als würde der Keilfelsen direkt auf die beiden Inseln zeigen.«


»Von diesen Inseln weiß ich ja überhaupt nichts«, japste Estuha.


»Das wundert mich nicht. Die Inseln sind sehr klein und flach und liegen jenseits des Riffs. Von der Küste aus sind sie daher kaum zu erkennen.«


»War denn schon mal jemand dort?«


»Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Vor dem Riff ist das Meer sehr gefährlich, und die wenigsten wissen von Islegro – du musst dich also gar nicht schämen.«


Wie sie Apuleons warmes Lächeln mochte! Und seine lebenslustigen Augen, die sie ganz aus der Nähe betrachteten. Rasch wandte sie sich wieder dem Keilfelsen zu. »Hat es denn eine Bedeutung, dass der Fels genau auf diese Inseln zeigt?«, fragte sie und inspizierte dabei die Seitenwände des Steins.


»Auch das weiß niemand, glaube ich. Vielleicht ist es nur Zufall.«


»Das wäre aber ... oh, hier ist etwas in den Stein geritzt.« Aufgeregt wischte sie Moos und Erde von ihrer Entdeckung.


»Ja, Kreise mit kleinen Dreiecken, die aussehen wie Pfeilspitzen«, bestätigte er. »Deshalb war uns auch klar, dass dieser Fels ein geschichtliches Zeugnis ist. Und wie ich dich kenne, wirst du im Handumdrehen herausfinden, was die Einritzungen bedeuten.«


Estuha schlich bereits wie ein junges, neugieriges Feloveja um den Felsen herum. Neben der Einritzung an der Südseite des Steins entdeckte sie noch zwei weitere an der Nordseite, nahe dem hinteren Ende des Keilfelsens. Zwei ganz ähnliche Symbole, dicht beieinander, nur die Dreiecke waren unterschiedlich gedreht.


»Ich hab's!«, rief sie mit klopfendem Herzen und sprang auf. »Die Symbole weisen auf die drei Siedlungen, Medemonta auf der einen Seite und Craborde und Silverde auf der anderen.« Sie stutzte. »Komisch nur, dass Salpalgo fehlt. Da müsste ...« Sie sprang zur Spitze des Felsens, um zu überprüfen, ob sie nicht etwas übersehen hatte.


Apuleon lachte anerkennend. »Gib dir keine Mühe, ein Symbol für Salpalgo wirst du nicht finden.«


»Und wieso nicht?«


»Das können wir nicht mit Sicherheit sagen, aber wir vermuten, dass Salpalgo noch gar nicht existiert hat, als die Ritzungen vorgenommen wurden. Und dann würde es sich bei diesem Felsen um eines der ältesten Zeugnisse der Menschen auf Elmasio handeln.«


Seine Worte faszinierten Estuha. Plötzlich war sie ganz nah dran, mehr über die Herkunft der Menschen zu erfahren, sie kannte ja nicht einmal ihre eigene Herkunft, oder nur zur Hälfte. Und schon sprudelten die Fragen nur so aus ihr heraus: »Wie alt sind diese Zeichen denn und warum wurden die eingeritzt? Und was waren das für Menschen? Und gibt es nicht ...«


»Estuha, halt inne«, unterbrach Apuleon sie lachend. »Noch zwei Fragen und ich ersticke. Dann kann ich dir gar keine Antwort mehr geben.« Er fuhr sich mit der Hand über den Haarkranz und ließ sich auf einer kleinen Bodenerhebung nieder. »Naja, auch wenn du mich am Leben lässt, werde ich dir wohl die eine oder andere Antwort schuldig bleiben. Aber jetzt setz dich erst mal.«


Sie gehorchte, faltete die Hände in den Schoß und schaute ihn voller Erwartung an.


»An dir ist wirklich eine gute Schülerin für Medemonta verlorengegangen«, murmelte Apuleon kopfschüttelnd. Dann räusperte er sich und blickte in die Ferne. »Seit wann die Siedlungen auf Elmasio bestehen, so wie wir sie heute kennen, wissen wir nicht. Vor etwa zweihundertfünfzig Jahren gab es hier verheerende Vulkanausbrüche, die eine große Zerstörung angerichtet haben. Was vor dieser Katastrophe war, können wir bestenfalls vermuten. Freilich gab es Überlebende, sonst säßen wir heute nicht hier, aber die meisten der damaligen Menschen sind der wütenden Natur wohl zum Opfer gefallen. Und so gibt es leider auch keine schriftlichen Aufzeichnungen aus dieser Zeit, nicht einmal verlässliche mündliche Überlieferungen. Es bleibt uns nur ...«, er atmete einmal tief durch und hustete kurz, »... dieses steinerne Zeugnis hier.«


»Dann gab es diese Siedlungen schon vor mehr als zweihundertfünfzig Jahren, bis auf Salpalgo vielleicht«, folgerte sie.


»Ja, das stimmt. Über die Entwicklung Salpalgos wissen wir aber auch nicht viel, weil ...«


»... dort kaum jemand Lesen und Schreiben kann«, fiel Estuha ihm ins Wort. »Und weil sich dort niemand für solche Dinge interessiert wie Geschichte oder die Natur, außer es geht zum Jagen oder Fischen. Und ... na, das mit richtiger Musik und wie man sich benehmen sollte, das ist ihnen auch egal.«


»Du meinst Kultur. Ihnen fehlt es an Kultur.«


Estuha nickte energisch.


»Hm. Dein Eindruck von den Salpalgern ist noch schlechter, als ich dachte«, sinnierte Apuleon. »Und nicht ganz zu Unrecht. Aus Craborde und Medemonta gehen heute noch manchmal Menschen weg und landen schließlich in Salpalgo, viele von ihnen nicht freiwillig. Das war in der Vergangenheit gewiss nicht anders, und so hat sich Salpalgo zu einem Ort der Herumtreiber und Verstoßenen entwickelt.«


»Genau so kommt es mir vor«, ächzte Estuha.


»Damit meine ich längst nicht alle Salpalger, denk nur an Fabezos Familie. Und Verstoßene müssen keine schlechten Menschen sein. Für deren Kinder gilt das erst recht.«


Wenn das nur wahr wäre.


»Wie auch immer, uns fehlt das Wissen, wie das Leben der Menschen aussah, bevor die Vulkanausbrüche ihr zerstörerisches Werk getan haben. Wir sind aber sicher, dass die Einritzungen aus der Zeit vor den Vulkanausbrüchen stammen.«


Für kurze Zeit herrschte nachdenkliche Stille. »Du sagst immer ›wir‹, wen meinst du denn noch, Apuleon?«, fragte Estuha schließlich. »Hast du den Keilfelsen nicht selber entdeckt?«


Apuleon schüttelte den Kopf, zögerte aber mit einer Antwort. »In Medemonta kennen viele den Stein«, sagte er schließlich, um mit leiser Stimme fortzufahren: »Aber erst, seit er von meinem ... Großvater entdeckt wurde. Er war es, der ihn mir gezeigt hat.«


»War es so wie bei uns? Warst du damals auch so neugierig wie ich?«, fragte Estuha vorsichtig.


Apuleon nickte, schluckte, sagte aber nichts.


Was war auf einmal mit ihm? Estuha gab sich einen Ruck. »Wieso siehst du plötzlich so traurig aus? Du hast deinen Großvater sehr gemocht, oder?«


Er nickte nochmals, und seine Augen glänzten verdächtig. »Er wurde ... mir viel zu früh genommen.«


Estuha fühlte mit ihm. Sein Großvater musste ihm viel bedeutet haben. »Ich weiß, wie das ist«, sagte sie leise und sah ihn bekümmert an. »Ich meine, wenn einem der Vater fehlt.« Einen Moment zögerte sie, dann drückte sie mit ihrer rechten Hand tröstlich seine große Linke, die schlaff vor seinem Knie hing.


Als hätte ihn jemand aufgerufen, zog Apuleon seine Hände auf die Oberschenkel zurück und versteifte sich. »Entschuldige mich für einen Moment, Estuha, ich muss mal kurz verschwinden.« Er stand auf und tauchte ein Stück hangabwärts ins Gebüsch ein. Sein schmerzvoller Blick, der sie noch gestreift hatte, blieb ihr wie ein Geisterbild im Kopf haften.


Estuha stützte das Gesicht auf die Hände und beobachtete das geschäftige Treiben einiger Schwebwespen rund um ihr verborgenes Bodennest. Sie dachte an den Großvater von Apuleon und hoffte, dass sie noch mehr über ihn erfahren würde. Vielleicht waren Apuleon und sie irgendwie Seelenverwandte, so wie die Gedanken an seinen Großvater ihn aufwühlten.
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